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AKTUELLES 

Vom 12. — 16. Juni 1941 fand eine deutsch -italienische Arbeitstagung der 
Psychologen in Rom und Mailand statt. Die Tagung war von zahlreichen be- 
deutenden Psychologen und Psychiatern Italiens sowie von 18 deutschen Psy- 
chologen aller Schattierungen besucht. Die deutsche Delegation wurde geführt 
von Professor Kr oh (München). Von Psychotherapeuten nahmen der Leiter 
des Deutschen Instituts für Psychologische Forschung und Psychotherapie, 
Professor Dr. Dr. M. H. Göring, und der Leiter der Forschungsabteilung des 
gleichen Instituts, Professor Dr. Dr. H. von Hattingberg, teil. 

Am ersten Vormittag hatte den Vorsitz der Unterstaatssekretär im Mini- 
sterium für Volkserziehung und Vorsitzender der „Commissione permanente 
per Porientamento professionale“ des gleichen Ministeriums, S. Exz. Professor 
Ricardo Del Giudice, der besonderes Interesse für Arbeits- und Berufs- 
psychologie in ihren Zusammenhängen mit der pädagogischen Psychologie 
zeigte. Im übrigen leitete die Tagung S. Exz. Professor Agostino Gemelli, 
der Präsident der „Commissione permanente per le Applicazioni della Psi- 
cologia“ des „Consiglio Nazionale delle Ricerche“, der trotz seines schweren 
Autounfalls wie immer frisch, elastisch und energisch seines Amtes waltete. 
Er wurde unterstützt von Professor Ferruccio Banissoni, der in vorbild- 
licher Weise die Verständigung zwischen den Italienern und Deutschen ver- 
mittelte. 

Die Begrüßungsansprachen waren sehr herzlich gehalten. Exzellenz Ge- 
melli betonte, daß die Bedeutung der Tagung darin bestehe, der Psychologie 
einen neuen künftigen Aufschwung zu geben, indem man die Fachleute und 
ihre Kenntnisse in den unmittelbaren Dienst der beiden befreundeten Staaten 
stelle. 

Der erste Vormittag war der Arbeits- und Berufspsychologie gewidmet, 
der erste Nachmittag der Psychotherapie, der zweite Vormittag der Wehr- 
machtspsychologie, der dritte Vormittag allgemeinen Fragen, vor allem noch 
der Arbeits- und Berufspsychologie. 

In Rom wurden besucht das „Centro Sperimentale di Psicologia“ und das 
„Documentario dei Primati scientifici e technici Italiani“ des „Consiglio Na- 
zionale delle Ricerche“. In Mailand wurde besichtigt das Psychologielabora- 
torium von S. Exz. Professor Gemelli in der Universita Cattolica del Sacro 
Cuore, ferner die Psychotechnische Abteilung der Mailänder Stadtbahnen. 

Die deutschen Psychologen schieden mit herzlichem Dank für die inter- 
essanten, anregenden und wundervollen Tage aus Italien. r „ . 

50 ° M. H. G o r l n g. 
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WISSENSCHAFTLICHE AUFSÄTZE 

J. MEINERTZ: 

BILD UND BILD-ERFASSEN — EIN KERNPROBLEM DER 

PSYCHOTHERAPIE 
Fortsetzung aus Heft 1/2, S. 35 

II. 

Wie schwierig es ist, allen hier liegenden Fallstricken zu entgehen, zeigt 
grade die Entwicklung der Psychotherapie. Die existenzielle Haltung in 
unserem Sinne ist vielen Wissenschaftlern anstößig. Die einen flüchten in das 
Reich des Positivismus’ und erklären, ein Gebiet, welcher Art auch immer, 
sei wissenschaftlich nur zu behandeln, soweit es gelinge, es in ein rationales 
Beziehungssystem zu verwandeln, ein Fragen darüber hinaus habe keinen Sinn. 
Andere, denen sich denn doch die völlig verschiedene Art des zwischenmensch- 
lichen Erlebens mit unwiderstehlicher Wucht auf drängt, verkennen nicht die 
Unzulänglichkeit und Relativität der rationalen Erfassung von Seelischem, 
ja, sie stehen nicht an, eine „existenzielle“ Erfassung für die allein ange- 
messene zu erklären; diese aber spiele sich in der Sphäre individuellen Er- 
lebens ab, während allgemeingültige, d. h. rationale, d. h. grade deshalb rela- 
tive Erkenntnisse der Wissenschaft, hier also der Psychologie, Vorbehalten 
seien. Diese Auffassung (Jaspers) macht die Psychologie zu einem blassen, 
unlebendigen Schatten, um dann in der „andern“ Sphäre, der „Existenz“, der 
„liebenden Kommunikation“ um so ungehemmter schwelgen, lieben und 
hassen zu können. Damit ist uns nicht gedient. Ebensowenig freilich mit der 
ständig ins Chaos gleitenden Traum- und Bilderwelt derjenigen, die jede 
Ordnung dieser Welt durch die Ratio verwerfen und annehmen, Psychologie 
sei überhaupt nicht möglich, da der Logos zur Erfassung und Ordnung des 
grundsätzlich A-logischen in jeder Hinsicht ungeeignet sei. Und schließlich 
kommt, wie wir gesehen haben, auch die Auffassung für uns nicht in 
Frage, die die „natürliche“ wie auch die rationale wissenschaftliche Erkenntnis 
völlig relativieren und entwerten will, um dann den „Geist 4 in der „höheren 
Erkenntnissphäre der „Geistperson“ wieder zu Ehren zu bringen. 

Der Psychotherapeut hat den Vorteil, daß sich ihm die Bedeutung seines 
eigenen Weges, fernab von allen diesen Nebenwegen, in seinem Erleben immer 
wieder eindrucksvoll aufdrängt, zumal da bei ihm in jedem Augenblick das 
Problem von seinem Heilwillen durchblutet wird. Aber es soll natürlich nicht 
geleugnet werden, daß wertvolle Antriebe auch aus ganz anderen Richtungen 
her erfolgt sind, von Forschern, die allerdings nicht von der Phänomenologie 
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Herkommen; aber die „philosophische Anthropologie“, die sie erstreben birgt 
die gleichen Probleme des In-der-Welt-seins“ in sich, wenn auch mehr ms 
Biologische oder „Biophilosophische“ gewendet. 

H Plessncr liebt die eigentümliche „exzentrische“ Lebensstruktur des Men- 
schen seine „konstitutive Gleichgewichtslosigkeit'“) hervor und stellt die spezi- 

SX Struktur des Umfeldes des Menschen im Gegensatz zu dem der Tiere heraus 
iLsclie atrui, . . Tiere der Sinn für das Negative fehlt, zeichnen 

( "fr' l^ellTd t Dtagl die er wahrnimn.,, durch ch^Plns an Negativität“ 
“Ä»p. Seit» - «-». und positiv ist ein Ding » d™ 

" , wpnn das anschaulich Präsente einer festen Ordnung von Nicht- 

Äl Da» IW*- der Zeit, „in“ der der Mansch 
SSr?dTltoeh als Wesen der Zukunft - Beziehung zum neurotischen und 
Snmsvmbol, wiederholt von mir erörtert), findet hier eine ähnliche Losung w» he. 
He id egget, und auch die spezifisch-menschliche Konst.tut.on,form des „M t- 
ürhAltnisses“ als eines ausdrücklichen, Ich und Du verschmelzenden Wir») (s w. u.) 
iomm“ hier zur Sprache (eine für das Gebiet der Psychotherapie grundlegende 

Fragestellung). 

Ich streife diese Zusammenhänge mit anderen Forschungsgebieten, weil 
sich dabei klar zeigt, daß die Aufgaben unseres eigenen Gebietes keineswegs 
isoliert dastehen, vielmehr von sehr verschiedenen Gesichtspunkten aus er- 
faßt werden können und in sehr verschiedenen Haltungen als wesentlich auf- 
leichten. Freilich kommen dabei empirisch-psychologische oder gar ärztliche 
Probleme kaum in das Blickfeld, obgleich solche gar nicht so fern hegen, i 
he vs psychologische Fragestellung hätte auch für uns fruchtbar weiden können 
mit ihrer berühmten Formulierung: „Die Natur erklären » ir > das 
erstehen wir“ J ), und mit ihrer Forderung, von „Leben“ und „Totalität bei den 
nsveliilo^isehen Ableitungcn auszugehen, nicht »her von den Verstandskate- 
fforien Kants 5 ). Die „entscheidende philosophische Absicht, das Le en 
f" d gegenüber dem vineulnm rationis in die Grundlegung emzufuhren, ) 
meint alferdings ein anderes „Leben“ als Klag es nämlich das Leben in 
seinen gesamten kulturellen Gestaltungen, das schon in i seinem be 
i . „ Ausdruck historisch interpretiert und begrenzt ist ). So hat sich 

Dihheys „Lebensphilosophie“, obgleich sie im Grund lebendige Psycho - 
P' e J a üf unser«. Gebiete nur wenig ansgewirkt, vielmehr vorwiegend An- 
„dunn’auf geschichtliche und kultnrgesehiehtliche Zusammenhänge ge- 
rL V-egen haben sieh bisher nur wenige Forscher bemüht, auf dem 
Felde de? Psychopathologie und Psychotherapie die existenzielle Haltung aus 

, r , ”, Plossner Die Stufen des Organischen und der Mensch. Berlin u. 

*> H «SS« ! )tl«*"“. -• »■ 5 '. S - 2<S9 / 270 - *> EbC ” d0 ' S - m 

L Twillieim Dilthey, Werke V. S 1.144. 

. Dilthey, Werke I, S. 418, V. Einleitung von M isek S. LVII. 

. Ebenda V, S. LIX, ) Ebcn,h - S ' XXXV ' 
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der Sphäre philosophischer Spekulation in das lebendige Reich praktischer 
Belange zu verpflanzen. Ich nenne die Namen Binswanger, Kunz, 
v. Gebsattel, und verweise auf das an anderer Stelle Gesagte 1 ). Bins- 
wanger hat das veränderte „In-der-Welt-sein“ des Manischen treffend 
geschildert 2 ). Wir wollen aber darüber hinaus auch das In-der-Welt-sein 
des Erfassenden richtig einschätzen, oder genauer, wir legen den Nach- 
druck darauf, daß der „Welt“ des Erfaßten bei dieser Art der Erkenntnis die 
«Welt des Interpreten als integrierender Teilinhalt angehört, genau wie auch 
umgekehrt. Diese neue „Weltstruktur“ ist für uns das eigentliche Erfassungs- 
mittel. Das „Wir“ der Gemeinschaft Arzt-Kranker soll Grundlage unserer 
Erkenntnis werden. Das „Wir“ als spezifische zwischenmenschliche 
Struktur spielt in der Psychotherapie eine bedeutende Rolle, als Aufgabe und 
Ziel des therapeutischen Eingliederungsprozesses (Künkel) und als „Über- 
tragung“: in beiden Fällen wird es vorwiegend aus der Perspektive des 
Kranken heraus wirksam. Uns beschäftigt dagegen hier das Wir als Er- 
fassungsmittel. Grundsätzlich ist es die gleiche Struktur aus Du (für mich) 
und Ich (für dich), die sich in allen zwischenmenschlichen Beziehungen, wenn 
auch in sehr verschiedener Weise, zwangsläufig bildet. Ein weitschichtiges 
Kapitel, das schon häufig aus sehr verschiedener Haltung heraus behandelt 
worden ist. Ich will hier nicht Gesagtes wiederholen 3 ) und nenne nur die 
Namen Künkel, K. Bühler, Löwith, ferner Ebner, Karl Heim (reli- 
giöse Gemeinschaft!), v. Hattingberg (Problem der Übertragung!). Für 
uns ist das Wesentliche die für die Erfassung seelischer Abläufe auf unserm 
Gebiet spezifische Distanz zwischen Arzt und Krankem. Wir haben ge- 
sehen, daß jede zwischenmenschliche Beziehung durch das Wechselspiel von 
Selbsthingabe und Selbstbehauptung bestimmt wird. In dieser Distanz ergeben 
sich die kognitiven Seiten des Erlebens. Hier zwischen Scylla und Charybdis 
hindurchzusteuern, ist die Kunst des Psychotherapeuten. Die Versuchung, 
nach der einen oder der andern Seite abzugleiten, ist oft groß, zumal da der 
Kranke nicht selten (bewußt oder unbewußt) alle Hebel in Bewegung setzt, den 
Arzt aus der Bahn zu werfen. Es mag hier genügen, zwei Sätze aus eigenen 
eingehenderen Darstellungen dieses Verhältnisses zu zitieren: „Die Besonder- 
heit (der psychotherapeutischen Gemeinschaft) liegt in dem eigentümlichen 
Widerspruch, daß in die Ebene des „Es“, der Gegenständlichkeit, gedreht 
werden soll, was seinem Wesen nach Ich und Du ist. Am Ich und Du hält 
der Kranke begierig fest, während der Arzt ihn immer wieder in die Ebene des 
„Es“ zerren muß . . . Der Kranke taumelt zwischen den beiden Polen: Hingabe- 

1 ) Psychotherapie — eine Wissenschaft, S. 90. 

2 ) Binswanger, Uber Ideenflucht. Zürich 1933. S. 152. 

8 ) Psychotherapie — eine Wissenschaft, S. 93 — 101, 
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bedürfnis und Abwehrstreben unruhig hin und her; der Arzt aber... soll 
nicht „taumeln“, sondern auf festem Boden stehen, freilich nicht unbewegt 
als beliebig vertretbares Modell, woran der Kranke seme Kräfte spürt und 
übt (Übertragung!), sondern in schwebendem Gleichmaß zwischen den beiden 
scheinbar unvereinbaren Haltungen.“ x ) „In der Gemeinschaft Psychotherapeut- 
Kranker liegt das Spezifische der für die Erfassung der seelischen Abläufe 
besonders glücklichen Distanz darin, daß aus dem ständigen unfaßbar raschen 
Phasenwechsel (wie beim Wechselstrom) schließlich doch ein einheitliches 

Leuchten resultiert.“ 2 ) ....... 

Nun könnte man einwenden, eine solche Betrachtungsweise sei wenig frucht- 
bar- denn zugegeben, daß einem in dieser zwischenmenschlichen Haltung neue 
Erkenntnisse 0 erlebensmäßig zuwüchsen, als allgemeingültig könnte man sie 
anderen nur dadurch zugänglich machen, daß man sich zu ihrer Formulierung 
der rationalen Ordnungen bediente: deren Wesen liege ja dann, daß 
in ihnen das „irgendwie“ Erfaßte zum allgemeingültigen Ausdruck komme. 

Daß die angemessene Erfassung „unterhalb der Ratio R egt, ' on 

sehr verschiedenen Blickpunkten aus zugegeben. Bekannt ist, daß für Klag es 
der Intellekt nur verfälschend in die ursprüngliche polare Verbundenheit 
der zueinander strebenden Bilder eindringt. Aber auch durchaus „exakte 
Psychologen erkennen die kognitive Seite der tieferen Schichten an, ja, 
schreiben dem Intellekt die sekundäre Rolle zu, das aus der liefe gehobene 
Material“ zu „bearbeiten“.' E. Rothacker unterscheidet „eine von der 
Wachheit des apperzipierenden, kontrollierenden, steuernden Ich grundsätz- 
lich verschiedene Art völlig unmittelbar gefühlsnaher Bewußtheit, welche mehr 
oder weniger deutlich oder dämmerig bei unsern seelischen Akten mit- 
schwin°t“ 3 ). Diese ich-lose Vorform der wachen Bewußtheit nennt Rot- 
h a c k er (mit M. Geiger 4 )) das „Innesein“. „Man könnte meinen, sie 
entzünde sich an der Reibung des Aktvollzuges “ Ein vorzügliches 
Bild' Man sieht die Flamme der hellen Bewußtseinsakte aufleuchten, aber ihre 
Wärme ihre Kraft bezieht sie aus dem „Brennstoff“ und dessen potentieller 

Fnerffie. Dieses Innesein ermöglicht „die höheren Formen des echten Selbst- 
un d Aktbewußtseins des Ich. Es macht die seelischen Prozesse beob- 
achtbar“ (von mir gesperrt). So wird es zur Bewußtseinsform der „Tiefen- 
“ Rothacker hat hier die Funktions- und Zustandsgefuhle im Auge, 
d'fan unsere Strebungen und Akte geknüpft sind, „die ^stündlichen Ele- 
mente der auf ihnen sich aufbau enden zuständl.chen Stimmungen ). Hier 

Nr. 6.&174T - *) Psychotherapie. - eine S. 101. 

3 F Rothacker, Die Schichten der Persönlichkeit. Leipzig 1938. S. 47. 

4 Geiger, Fragment über den Begriff des Unbewußten. Jalirb. Philos. Bd. 4 

(1921) S. 41 ff- 5 ) R <> thackeT ’ a - a - °> S - 48 - 
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haben wir wieder wie bei Heidegger, aber nun auf der Ebene empirischer 
Psychologie, eine imbesinnliche „Gestimmtheit“ (bei Heidegger ist es die 
Angst) als „Existenzial“ unseres „In-der-Welt-seins“ und als Fundament 
auch unserer besinnlichen Akte, zum mindesten ihrer Dynamik. Daß es diese 
„zuständlichen“ Schichten des Erfassenden und des Erfaßten sind, zwischen 
denen die eigentliche Resonanz von bereits erkenntnishaftem Charakter statt- 
findet, tritt so noch stärker zutage. Auf diesem Wege läßt sich auch der be- 
rechtigte Vorwurf gegen das Unbewußte, wie es Freud auf faßt, vermeiden, 
es sei bereits mit allen Raffinements des Bewußten ausgestattet, unterscheide 
sich von diesem lediglich dadurch, daß es eben unbewußt sei, — eine Vor- 
stellung, die zweifellos große Schwierigkeiten und Widersprüche birgt. 

Alles drängt aber auf die Frage hin, wie denn nun die Erlebnisse, die uns 
hier angehen, ihren angemessenen Ausdruck und ihre allgemeingültige Formu- 
lierung finden. Sollte das unmöglich sein, so wären unsere Bemühungen völlig 
hoffnungslos. Es gibt Psychologen, die sich mit einem solchen großartigen 
Verzicht begnügen. Ich erinnere an Jaspers, der den Standpunkt vertritt, 
daß ein Wissen um „Existenz“ und eine Aussage darüber sie niemals in 
ihrem Wesen treffen könne. Wir sind indessen überzeugt, daß zwar (wie Hei- 
degger unübertrefflich dargetan hat 1 ) die Aussage als solche einen sekun- 
dären, abkünftigen, dem ursprünglichen Wesen des Vorganges nicht ange- 
messenen Charakter hat, daß wir aber ein Ausdrucksmittel besitzen, worin die 
Verbundenheit und organische Verwurzelung mit den Schichten, die zum Aus- 
druck drängen, unmittelbar auf leuchtet. Das ist das lebendige Symbol. 
Freilich müssen wir auch dieses durch Worte bezeichnen (unter Umständen 
auch durch Zeichnungen oder vielleicht noch andere Ausdrucksmittel), aber 
beim Gebrauch des Wortes, das ein lebendiges Symbol bezeichnet, klingen alle 
die Bedeutungen auf, die es in seinen verschiedenen Aspekten und in allen 
den Seinsgebieten besitzt, in denen es Leben entfalten kann. Denn darin sehen 
wir ja das Wesen des lebendigen Symbols, daß es sich in unaufhörlichem 
Gestaltwandel durch alle die Seinsebenen hindurchbewegt, in denen es seine 
„Entsprechungen“ hat, und die vereint seine eigentliche „Wirklichkeit“ bilden, 
die eine seelische Wirklichkeit ist. Auf diese Zusammenhänge bin ich wieder- 
holt ausführlicher eingegangen. Hier sei nur betont, daß solche Ent- 
sprechungen, wie sie im neurotischen und im Traumsymbol immer wieder 
Leben gewinnen, von Urzeiten an bis in die allerletzte Gegenwart die Phan- 
tasie und Kritik beschäftigt haben. Ihre Nahrung beziehen sie leider vielfach 
aus Mystik, Alchemie, Astrologie und anderen nicht geheueren Seinsgebieten, 
deren fatale Verwechslung der Seinsebenen schließlich im Spiritismus und 


x ) Heidegger, Sein und Zeit (vgl. Anm. S. 32, Heft 1/2). 
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ähnlichen Verwirrungen auf die Spitze getrieben wird, — und so tragen sie das 
ganze Odium dieser Sphären an sich und erregen deshalb im exakten Wissen- 
schaftler leicht eine Art Übelkeit. Sie verlieren aber ihr Befremdliches, wenn 
wir sie in ihr Heimatgebiet, das Seelische, retten. Hier zeigt die neue Tiefen- 
psychologie, indem sie uralte seelische Haltungen durchleuchtet und auf 
sichreren Boden stellt, wie denn doch die Wirklichkeit dieser Sphären unwider- 
stehlich zudringt, ja, die rationalsten Erkenntnisse durchblutet. Man weiß, 
mit welchem Hohne Kant*) die „Erkenntnisse“ Swedenborgs übergossen 
hat. Gewiß ist die Wirklichkeit des durch die rationalen Urteilskategorien Er- 
faßten nach Art und Grad denkbar verschieden von der „Wirklichkeit“ der 
Swedenborgschen „Hirngespinste“. Aber der Gegensatz ist für uns nicht 
so absolut, wie er Kant und seinem rationalistischen Jahrhundert erscheinen 
mußte. Im Grunde tragen beide ihre eigenen „Hirngespinste m die Welt 
hinein: Kant die Kategorien der transzendentalen Apperzeption, Sweden- 
borg seine „Entsprechungen“, Kant mit voller Absicht (das ist seine „koper- 
nikanische Drehung“), Swedenborg in naivem Glauben an die handteste 
Realität und Substanzialität seiner Gestalten, Kant naiv seinerseits im Glau- 
ben an die alleinige Erfassungskraft der Ratio, Swedenborg im psycho- 
logisch richtigeren Vertrauen auf Erkenntniskräfte, die in der produktiven 
Phantasie und der intuitiven Zusammenschau liegen. Ja, was allen so < icn 
mystischen Vorstellungen zugrunde liegt, die Annahme eines universellen 
Weltbewußtseins, ist genau gesehen auch die nnaune an s. 
erwähnte Müller -Walbaum macht darauf aufmerksam da 

„objektiven“ macht, dennoch mit dem besonderen mdivrduel ^ 

des Subjekts, nichts zu schaffen ^sondern ^ ^ 

s“ S „To;;Se Z Z auf seinen großen Gegner Kant berufen^ 

sammenhänge hier unmittelbar an. Denn aus f* 

« lebendige Symbol, das Kernelement unserer 

sprechungen gewin J sd[1( . storke Eindrücklichkeit. Wir haben 

psychotherapeutische ° und Grad dieser Wirklichkeit sein können. 

WhÄIn lÄeh die säkulare Frage, ob die sich erlebensmäßig so 
starkauf drängenden Analogien zwischen all en Seinssphären (der uners chopf- 

iWC a n t^T^umiTeines Geistersehers. *) Müller- Walbaum. a. a.O., S. 152. 
ir an t* hatte ausschließlich die späteren mystischen Schriften Swedenborgs 
im Anse (Arcana coclestia). Swedenborg als gar nicht zu verachtenden Vorlauter 
der Organischen Naturlehm Goethes behandelt Ham Sehl.eper m seiner Dtsser- 
tation: E. Swedenborgs System d. Naturphilosophie. Berlin 19U1. 
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liehe Stoff jedes dichterischen Schaffens und das Geheimnis der unge- 
heueren seelischen Wirkung aller echten Dichtung) ihren Quellgrund in einer 
ursprünglich gemeinsamen absoluten Sphäre haben. 

Das wäre ein Weltbewußtsein, von dem alle einzelnen Sphären ausstrahlen und 
worin sie sich spiegeln, bis sie sich im Menschen wie in einer Sammellinse wieder 
treffen: so wäre der Mensch eine Art „Abbreviatur des natürlich gegebenen Kosmos“ *), 
der „kosmische Äther Gottes“ 2 ), die Natur tatsächlich auch im einzelnen symbolisch 
für den Menschen. Es ist nicht zu leugnen, daß solche uralten Vorstellungen (die erst 
die moderne Entwicklungslehre gewissermaßen auf den Kopf gestellt hat), geeignet 
sein können, die Wirksamkeit des durch alle Seinssphären sich hindurchbewegenden 
Symbols deutlich zu machen. , 

Wir begnügen uns, die Zusammenhänge dort aufzusuchen, wo sie uns be- 
gegnen und wo wir immer wieder das Bedürfnis finden, sie zu spüren (andern- 
falls könnten sie nicht durch die Jahrhunderte hindurch in immer neuem Ge- 
wände als Erlebnis und Problem ihr Haupt erheben): in der menschlichen 
Seele. Welche Wirklichkeit sie außerdem noch haben mögen, ist eine meta- 
physische Frage, für die wir eine allgemeingültige Lösung nicht geben können; 
wir erinnern uns aber daran, daß der Grad dieser Wirklichkeit je nach 
„Typus“, Umwelt und innerer Lebensgeschichte die ganze Skala durchläuft 
von der handfesten Tatsächlichkeit bis zum „Hirngespinst“. 

Die Wirksamkeit, also (seelische) Wirklichkeit dieser „Entsprechungen“ in 
den verschiedenen Seinssphären (unbeschadet aller Möglichkeiten ihrer „Her- 
kunft“) drängt sich dem Psychotherapeuten besonders stark auf, weil sie in 
der Symbolwelt seiner Kranken oft bis zur Karikatur deutlich zutage tritt. Man 
kann solche Analogien von einem bestimmten metaphysischen Standpunkt 
aus durch alle anorganischen, organischen und höheren geistigen Sphären, 
nicht zu vergessen die ethische, verfolgen, wie es Müller- Walbaum tut. 

Dieser Autor findet die Qualitäten der anorganischen Natur, Härte, Kohäsion, 
Elastizität usw. in der menschlichen Psyche wieder, erkennt im Altern der Kolloide 
eine Analogie zum Sterben, in den Metallen Analogien zu den einzelnen Seelenregungen, 
in der Kristallisation ein Symbol der Geburt, im Meer die großartigste Offenbarung 
der Seele des Mikrokosmus, in der Pflanze die Analogie zum Weibe (andererseits 
auch zum Neurotiker), im Baume eine solche zum höheren geistigen Streben 3 ). 
Hier finden wir Sätze wie: „sie (die Base) muß daher wie das Alkalimetall etwas 
Verbrecherisches versinnbildlichen“ u. ä. 4 ). Solche Vorstellungen sind ja durch- 
aus nicht neu (man vergleiche die ganze Romantik, besonders Novalis), ebensowenig, 
wie schon erwähnt, die Tatsache, daß auch Müller-Wal bäum das Wesen des 
Symbols durch die Idee des Abfalls erklärt, wodurch der ganze Kosmos das Stigma 
der Schuld erhält. 

Es liegt mir daran zu betonen, wie mächtig solche Auffassungen bis zur 
Haltung differenziertester, moderner Geister geblieben sind. Wie sehr sie sich 

*) Müller-Walbaum, S. 308. 2 ) S. 384/385. 


3 ) S. 337 ff. 


4 ) S. 396. 
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psychologisch vertiefen lassen, hat für die Alchemie Silberer ), vor allem 
aber Jung 1 2 ) gezeigt. Schon früher habe ich betont, daß die Vorstellung des 
„Abfalls“ vom geistigen Urbilde des Menschen, sich zerstreuend in den Natur- 
bereichen, (die Tiergestalteri z. B. als Kr an kh eiten des Urbildes!) in neuester 
Zeit die Lehre des Philosophen O. J. Hart mann beherrscht 3 ). Kein Wunder, 
wenn dann die entstellten Züge des Urbildes in allen Sphären wiederzutreffen 
sind. Alle diese Analogien des Kosmischen, des Biologischen, des Geschlecht- 
lichen, der geistigen Gestaltungen geben ja der durch alle Sphären hindurch- 
reichenden Symbolik das Leben, das sich weit über das bloße „Bedeuten“ von 
Ding und Zeichen erhebt. Die Natursymbolik Bach ofens (der grade des- 
halb von den engeren Fachgenossen als „Dilettant” bezeichnet wird), von 
Klag es am tiefsten erfaßt, dürfte der großartigste Ausdruck emer solchen 
„Sphärenharmonie“ sein (wenngleich ihre geschichtliche Deutung durci 
Bachofen, ihre metaphysische durch Klages die von uns streng ein - 
zuhaltenden Grenzen überschreitet). Anthroposophische Gedankengange 
seien hier nur erwähnt, weil in ihnen die gleiche uns abstoßende Handiestig- 
keit geistiger Zusammenhänge waltet wie bei Swedenborg. Aber auch in 
reineren Bezirken, z. B. in den aus lebendiger therapeutischer Erfahrung er- 
wachsenen Anschauungen von Jungs Schüler Hey er tritt jener osnnscie 
Zusammenhang bis in die Funktionen der einzelnen Organsysteme der mensch- 
lichen „Leib -Seele-Einheit“ aufs klarste zutage. 

Es leuchtet wohl ohne weiteres ein, daß diese stichwortartigen Andeutungen 
die alleinige Aufgabe haben, uns die lebendige seelische Kraft des Sym- 
bols, das in allen Sphären heimisch ist, vor Augen zu führen. Es wäre ganz 
verfehlt, hier lediglich dichterische Vergleiche oder unverbindliche 1 roducte 
der Phantasie anzunehmen. Wenn alle ernsthafte Dichtung ihre Nahrung aus 
dieser symbolischen Welt bezieht, so vermag sie das nur, weil die Ent- 
sprechungen“ bereits vorgebildet als (kollektive und mdmduelle) seelische 
Wirklichkeit da sind (wie könnten sie sonst ihre ungeheuren Wirkungen als 
ewi«e Probleme entfalten): sie harren nur der Gestaltung Freilich sind es 
verschiedene Seelenkräfte, die in den versehi edenen Sei, issch achten wirksam 
sind Aber auch für eine nüchterne Betrachtung ergibt sich der Zusammen 
hang aller Schichten, unbeschadet der relativen Selbständigkeit jeder ein- 

zelnen. 

An, den Zusammenhang von 

1) Silblrer, Probleme^T Mystik und ihrer Symbolik. Wien und Leipzig 1914. 

2 ) Jung, Eranos- Jahrbuch 1936. 

O. J. Hart mann, Kampf um den Menschen. S. 115. 
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Innern, daß hier die „logozentrische“ und die „biozentrische“ Betrachtung den Akzent 
sehr verschieden setzen. Während die Denkpsychologie (Karl Bühl er) 1 ) betont, 
daß die geistigen Prägungen nach Formprinzipien erfolgen, die aus den „unteren“ 
Schichten nicht herzuleiten sind, sucht Klages den Mutterboden des Begrifflichen 
in der „Seele“, nicht im Geiste, und den Ermöglichungsgrund der begrifflichen 
Bedcutungsallgemeinh eiten in der elementaren Ähnlichkeit der Bilder: die Lebens- 
grundlage für die abstrakte Begrifflichkeit leitet er aus der (in den „unteren“ 
Schichten verwurzelten) Wesenhaftigkeit der Wortbedeutungsinhalte ab 2 ). 
Der „Ort“ der (wissenschaftlichen) Begriffsbildung wäre, wie Klages sagt, ein fast 
luftleerer Raum, in dem die „Sachbesinnung“ (d. h. eben der Vorgang der Bildung 
der Begriffe) zum Ersticken verurteilt wäre, wenn sie nicht dort noch die Luft der 
Bedeutungszeichen atmete 3 ). Hierauf gründet der Unterschied und das Verhältnis 
zwischen symbolischer und begrifflicher Identifizierung — der originellste Teil der 
Klag es sehen Psychologie. Der Psychotherapeut erlebt diesen Zusammenhang am 
stärksten; denn er ist es, der sich ständig in die lebendige Problematik des Symbols 
verstrickt sieht. Hat man diesem Wurzeln und Äste mit der Axt des „Geistes“ ab- 
gehauen, so hat man den Begriff in der Hand, der sich als Werkzeug zu bestimmten 
Zwecken gebrauchen läßt. Die ursprüngliche Anwesenheit des ganzen Baumes spürt 
man allerdings auch im Werkzeug des Geistes: der seelische Boden ist für beide 
der gleiche 4 ). 

Auch bei rein erkenntniskritischen Untersuchungen, die sich bewußt von 
empirischer Psychologie fernhalten, tritt immer wieder das Bedürfnis zutage, 
die Verwurzelung des Begrifflichen, Rationalen im Lebens- 
grunde aufzuzeigen. Es ist dabei unvermeidlich, daß solche Unter- 
suchungen, obgleich sie zunächst lediglich der „philosophischen“ Erkenntnis 
dienen sollen, ins Psychologische einbrechen. Für die Psychotherapie 
würde es sich wegen des Gewinnes für ihre eigenen Probleme lohnen, solchen 
auswärtigen Bestrebungen mehr Aufmerksamkeit zu schenken. Für das geistes- 
wissenschaftliche Gebiet hat unsere Fragestellung z. B. durch Ricke rt und 
seine Schule Bedeutung gewonnen. Besonders prägnante Formulierungen hat 
hier Ralfs gebracht, der es sich zur Aufgabe macht, den irrationalen 
Ursprung der theoretischen Ratio auf zu weisen °). „Ursprung“ ist da- 
bei gewiß nicht im empirisch-psychologischen, sondern im „ontologischen“ 
oder „metaphysischen“ Sinne gemeint, doch ist die Fragestellung überall von 
der Psychologie „angetastet“ (um einen Ausdruck von Ralfs selber zu ge- 
brauchen). Jenes irrationale „Ungeschiedene“, „Ganze“, „Zeitlose“, das als 
uralter Sehnsuchtstraum des Menschen, als lebendige Grundlage der Mythen- 

4 ) Karl Bühler, Die Krise der Psychologie. Jena 1929. 

2 ) Vgl. Psychotherapie — eine Wissenschaft. S. 22 u. Zusatz 18, S. 124. 

3 ) Klages, Geist als Widersacher, S. 437. 

4 ) Vgl. Psychotherapie — eine Wissenschaft, S. 108. 

B ) Günther Ralfs, Das Irrationale im Begriff. Heidelberger Abhandlungen zur 
Philosophie u. ihrer Geschichte Nr. 4. 1925. 
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weit des fernen Ostens, aber auch des indoarischen Geistesraumes, kurz, als 
immer noch wirksame seelische Wirklichkeit bereits erwähnt wurde, ist auch 
der Ausgangspunkt dieser erkenntnistheoretischen Untersuchungen. 

„Leider wissen wir nur, was wir scheiden“, (Schiller)*); dabei wird also schon ein 
Ungeschiedenes vorausgesetzt 2 ). Aber, sagt Ralfs, schon m der Aussage daß 
ein Gegenstand sei, scheiden sich zwei Welten, die der wirkhehen Dinge um * 
wirklichen, d. h. bloß „geltenden“ Formen. Diesen unsinnlich geltenden 1 ormen 
verdankt ja nach Kant das Seiende gerade sein Dasein ). Jenes beliebi ’ 

das „Zuständliche“ im Gegensatz zum „Gegenständlichen“, ist schon irgendwie kon- 
stituiert, nämlich infolge seiner „Betreffbarkeit“ durch heterologische ^ormen (,^ete 
ro logisch“ nennt Ralfs die idealen logischen Strukturen des Urteils und des Begriffs, 
weil sie der andern [SxE C wg = der andere] jener beiden „Welten angehoren^ ,,ver 
gleichbar mit der Unschuld der Kinder, die doch nicht schlechthin _ 8 ^ dl “ 8 “ d ’ 
hi denen vielmehr der Keim zur unentrinnbaren spateren Verschuldung liegt ). 

Zustand“ wäre also die „unbestimmte Bestimmbarkeit“ 5 ), bereits „angego en , 

” tätlich angetastet“ vom heterologischen Logos 6 ), wenn auch noch nicht in »Ein- und 
Andersheit“ zerfallen (entsprechend der „Potenz“, des Aristoteles: de noch 

^geschiedenen Ganzheit, aber schon im H i n b 1 i c k auf Ein- und Andersheit) ’). 

Psychologisch wichtig ist für uns an diesen erkenntnistheoretischen Fest- 
stellungen das Aufspüren jener zwei Erfassungsarten, um deren organische 
Einheit wir ringen, der Hinweis auf das Kognitive auch in der irrationalen 
Schicht der Zuwendung, auf die vor-intentionale Erkenntnis mit der »wi ig 
keit“ des „Materials“ zu einer bestimmten (logischen) <orm, an 
der „Aufnahmefreudigkeit“ der (rationalen) Kategorie für einen bestimmten 
„Inhalt“. Eine solche „Ganzheitserfassung“ ist grade das, was wir ur i 
seelischen Abläufe brauchen. Das „Innesein“ Rothackers dieici- -ose ^ 
form der wachen Bewußtheit wurde schon erwähnt. Auch lv a - 

den Geist „zur Tür herein“ <&***, Aristoteles treten «) so daß von ^ einer 
organischen Ganzheit (der „guten“ Ganzheit Hegels) bei ihm mc d 
Rede sein kann (im Gegenteil, der Geist wirkt ja hier als 

Klages nimmt „Einbruchsstellen“ des Geistes, „Störungsstellen ^ de^Leb^ns 
nn woran der Geist“ mit seiner (nach Klages verhängnisvollen) \Vukun ö 

sein. Die Ganzheit, die Jung als therapeutisches Z^l ^ Au e at d^ 
Findung des eigenen Selbst, die „Individuation“ der Ausgleich von Bewußtem 
und Unbewußtem, sie taucht hier auch als mögliches 

de, seelischen Abläufe auf, einer Erkenntnis, m der g rade we.l steh n iht 
rationale und irrationale Schichten organisch durchdringen, die g 

I j, der sie sogar immanent sein kann. Es leuchtet ern, daß dte gleiche 

Haltung in der Heilung *ie in der Erkenntnis wirksam sem muß. 


i) Vgl. Ralfs, a. a. 0., S. 1. 

6 ) S. 26. ’) S. 31. 


2) S. 2. 3 ) S. 7. 4 ) S. 26. B ) S. 27/28. 

8 ) Klages, Geist als Widersacher, S. 868. 
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Wenn wir nun diese (seelische) „Ganzheit“, d. h. die „irrationale Gestalt“ 
als Ganzheit, „schlicht verstehen“, und zwar bereits „im Hinblick“ auf die 
logische Kategorie — ein Verstehen, das sich vom rationalen, kategorialen, 
urteilsmäßigen Erkennen abhebt — so geschieht das, wie Ralfs sagt, im „in- 
tuitiven Vor-Urteil“ 1 ). Hier tritt jene Seelenkraft in Erscheinung, deren 
^ esen eben im Erfassen von Ganzheiten vor der Erfassung der Elemente 
liegt, die Intuition, deren Wirkung ohne Hereinnahme des Unbewußten 
nicht denkbar ist, wie ja Jung die Intuition als die psychologische Funktion 
definiert, die Wahrnehmungen auf unbewußtem Wege vermittelt 2 ). Ein 
solches primäres Verstehen ist nach Heidegger nicht eine aus Erkennen er- 
wachsene Kenntnis, sondern eine ursprünglich existenzielle Seins - 
art, die Erkennen und Kenntnis allererst möglich macht 3 ). Im Grunde muß, 
wie ebenfalls Heidegger feststellt 4 ), jede Auslegung, die Verständnis liefern 
soll, schon das Auszulegende verstanden haben, nämlich im Entwurf (vgl. 
das „Vor-Urteil“ von Ralfs!): das Verstehen hat „Entwurfscharakter“ 5 ), und 
der angemessene Seinsentwurf ist das, was das Verständnis für Inhalt und 
Grenzen der jeweiligen Seinssphäre, der man sich zuwendet, charakterisiert. 
Die spezifische, organische Durchdringung aller Seelenkräfte aber ist es, die 
der. angemessenen Seinsentwurf für die Erfassung der seelischen Abläufe gibt. 

Auch diese „Intuition erfaßt also, wie Ralfs sagt, ihren „Gegenstand“ in 
einem „Zwischenzustande , also etwas, das der Ratio bereits verfallen, aber 
noch nicht von ihr bewältigt ist. „Darunter“ läge dann das eigentliche 
Reich des Irrationalen, wo das irrationale Subjekt und Objekt noch unge- 
schieden wären 6 ). 

Man denkt hier an den „lebensgekoppelten Geist“ von Klages und fragt sich, 
wieweit man den „Geist“ hinabreichen lassen soll 7 ). Bei Ralfs läuft das ganze Pro- 
blem auf die Feststellung hinaus, daß durch das „intuitive Vorurteil“ der Keim zu 
den Fragen gelegt wird, die dann vom (rationalen) Urteil getroffen werden. So 
kommt der Begriff zustande, die „schlechte Ganzheit“ (ja nach Rickert eine 
Fiktion, wenn auch von großem logischen Wert), der Bruch der „guten Ganzheit“ 
in der Ein- und Andersheit 8 ). „Dieser Bruch... ist die qualvolle, aber unentrinnbare 
Buße für die logische Lust, eine zuständliche Ganzheit gegenständlich bestimmt zu 
haben.“ J ) Aber „was könnte, , scheiden 6 und , urteilen 6 noch bedeuten, wenn nicht 
etwas zugrunde läge, das geschieden und zemrteilt wird 6610 ). 

So trägt auch nach dieser Auffassung der Begriff die unauslöschlichen 
Spuren seiner irrationalen Herkunft an sich, ja nirgends (außer von Klages) 

*) Ralfs, a. a. Ö„ S, 37, 42. 2 ) Jung, Psychol. Typen, S. 641. 

3 ) Heidegger, Sein und Zeit. S. 123/124. 4 ) a. a. O., S. 152. 

B ) S. 145. ®) Ralfs, a. a. 0„ S. 63. 

7 ) Vgl. L. ßinswanger, Traum und Existenz. Neue Schweizer Rundschau, 
23. Jahrg. 1930, S. 673 u. 766. — Psychotherapie — eine Wissenschaft, S. 53. 

8 ) Ralfs, S. 53. 9 ) S. 46. 10 ) S. 68. 
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finde ich dieses auch für die Haltung des Psychotherapeuten grundlegende 
Ergebnis so nachdrücklich herausgestellt (sogar „organischer“ als bei 
Klages mit seiner fatalen „Spaltpilz“-Theorie). Das ist der Grund, warum 
ich hier etwas verweilt habe. Grade die symbolbildende Kraft des Begriffs ist 
nach Ralfs irrationaler Natur: denn die Wortgestalt, deren er sich be- 
dient, fordere zu immer neuen Einkreisungsversuchen durch neue Bestim- 
mungen und Urteile heraus, ohne daß sie durch noch so viele rationale Urteile 
zu erschöpfen sei. So ist die Wortbedeutung zwar von „Formwilligkeit er- 
füllt 1 ) („ein Schrei nach logischer Gewältigung bricht aus dem Wort von Ur- 
beginn“), aber die Erfüllung dieses „Schreies“, der Begriff, ist eine „schlechte“ 
Erfüllung. Auch in dieser unendlichen Bestimmbarkeit zeigt sich die 
Verwurzelung des Begriffs im Irrationalen“). 

In diesem Resultat sind der Erkenntniskritiker und der „Lebensphilosoph 
einig, obgleich die seelischen Grundlagen ihrer Haltung total verschieden 
sind. Aber gerade wenn wir für unsere eigene Auffassung von einer verhältnis- 
mäßig fernliegenden Seite Unterstützung erhalten, dürfen wir nicht über- 
sehen, daß das Ergebnis dieser Distinktionen für unsere eigenen Zwecke nicht 
ausreicht. „Die Logik bejaht bewußt ihre eigene 1 ragik, gebrochen zu sein. 
Warum tut sie das? „Grade um aus dem Bruch ihrer form sich des iiratio 
nalen Weltgrundes zu versichern.“ 3 ) Indessen ist dei Akzent, der diese 
„Tragik“ trägt, metaphysischer Natur. Wir dagegen legen uns lediglich die 
empirisch -psychologische Frage vor, inwieweit wir aus solchen \on den 
schiedensten Seiten des geistigen Raumes her getroffenen Feststellungen 
Nutzen ziehen können für die angemessene Einordnung derjenigen Begni lieh - 
keit, die für die Erfassung der seelischen Vorgänge unser tägliches Hand- 
werkszeug bildet. Wir begrüßen es, daß von ganz anderer Seite die Fiktionali- 
tät der rein rationalen Begrifflichkeit so stark betont wird, aber unscie 
gäbe ist vielfältiger: Wir sollen das „Ganze“ der seelischen Ablaufe „in- 
tuitiv“ erfassen (daß das bereits eine spezifische Art der Erfassung ist, 
haben wir gesehen), wir müssen das Erfaßte in Begriff e brin gen, le 
dem Wesen dieser Erfassung gerecht werden, mittels derer wir uns aber auch 
verständigen können, und wir wollen endlich auf Grund einer so c en ange 
messenen Erfassung und wesensadäquaten Einreihung in unsern Wissens- 
bestand zur heilenden Tat schreiten. Hier lassen uns die Formulierungen des 
theoretischen Erkenntniskritikers freilich im Stich. Denn wenn Ralfs (nnt 
Recht) sagt: wie eine große Erkenntnis zustande komme, „intuitiv oder 
„diskursiv“, sei ganz gleichgültig, wissenschaftlich relevant sei nur, was von 
ihr mitteilbar sei 4 ), — so meint er doch offenbar, mitteilbar sei von 


i) S. 83. 


2 ) Ebenda. 


3 ) S. 89. 


.*) S. 87. 
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dieser Erkenntnis leider nur das mittels der rationalen Ord- 
nungen Erfaßbare, mag die Mitteilung sich auch jener unvermeidlichen 
„lragik“ bewußt sein. Wir aber wollen das zwischenmenschliche Erleben, 
worin wir das Seelische erfassen, auch in der Mitteilung und in der 
heilenden T a t lebendig erhalten. Daß wir in dem lebendigen Symbol, womit 
wii diese Vorgänge bezeichnen, gerade das geeignete Mitteilungsmittel zu 
sehen haben, ist ein Kernpunkt meiner Auffassung. Denn in diesem Symbol, 
d. h. in seiner Wortgestalt, kreisen ja gerade die Wurzelsäfte, die wir dem 
Begrill durch die Forschung mittels der idealen logischen Strukturen zum 
Zwecke der allgemeingültigen Mitteilung entzogen haben. Das Wort, wodurch 
das Symbol bezeichnet wird, besitzt den Klang aus den tieferen Sphären, der 
ursprünglich auch der Wortgestalt des Begriffs anhaftete, dessen aber 
der Begriff, und nun gar der wissenschaftliche Begriff beraubt werden 
mußte, wenn er als eindeutiges Verständigungsmittel dienen sollte 1 ). 

So tritt hier als neues Kernproblem der Psychologie und Psychotherapie 
die alte Frage nach der angemessenen „Zuordnung“ des Zeichens zum Be- 
zeichneten, des Wortes zu dem, was es ausdrückt, auf den Plan. Man muß 
beachten, daß dieses Problem auf dem Gebiete der Erfassung seelischer "V or- 
gänge einen besonderen Charakter annimmt. Das wurde erst deutlich, als auf 
dem noch unzulänglich umgepflügten Felde der modernen Psychotherapie 
Früchte mit vorschnellem Anspruch auf „Wissenschaftlichkeit“ wuchsen. 

Die Frage der „Zeichengebung“ hat seit den ältesten Zeiten nachdenkliche Men- 
schen beschäftigt 2 ), und bereits im antiken Schrifttum (Lukrez, Epikur) sehr be- 
stimmte Lösungen gefunden; aber seit Leibniz haben uns Philosophen, Sprach- 
wissenschaftler und Sprachpsychologen Entscheidendes darüber gesagt. Die klassischen 
Untersuchungen von Hamann und besonders von Herder, Wilh. v. Humboldt 
und neueren Sprachforschern haben auch für uns Bedeutung 3 ). Insbesondere hat be- 
reits Herder die beiden Grundkräfte, die sich in der Sprache befruchten, genau in 
dem Sinne herausgehoben, wie sie für unsere Fragestellung von Gewicht sind: dem 
Hamannschen „göttlichen Leben“, das in den Urworten der Sprache webt und 
zwischen denen und ihren Bedeutungen Hamann einen „natürlichen“ Zusammen- 
hang fordert 4 ), setzt Herder die spezifisch-menschliche Grundkraft der „Besonnen- 
heit“ an die Seite, der „Reflexion“, die der Mensch beweist, „wenn die Kraft seiner 
Seele so frei wirket, daß sie in dem ganzen Ozean der Empfindungen, der sie durch 
alle Sinnen durchrauschet, eine Welle, wenn ich so sagen darf, absondern, sie an- 
halten, die Aufmerksamkeit auf sie richten, und sich bewußt sein kann, daß sie auf- 
merke. Er beweiset Reflexion, wenn er aus dem ganzen schwebenden Traum der 
Bilder, die seine Sinne vorbeistreichen, sich in ein Moment des Wachens sammeln, 
auf Einem Bilde freiwillig verweilen, es in helle ruhigere Obacht nehmen, und sich 
Merkmale absondern kann, daß dies der Gegenstand und kein anderer sei . . . und 

*) Näheres Psychotherapie — eine Wissenschaft, S. 107 — 109. 

2 ) Vgl. Gassire r, Philos. der symbol. Formen I, 89 ff. 

3 ) Cassirer, a. a. O., S. 95. 4 ) S. 93. 


143 


Bild und Bild-Erfassen — ein Kernproblem der Psychotherapie 

das [das eine Bild], als Merkmal der Besinnung, deutlich in ihm blieb. Wohlan, so 
lasset uns ihm das tv Qn xa zurufen! Das Erste Merkmal der Besinnung war 
Wort der Seele. Mit ihm ist die menschliche Sprache erfunden“ 1 ) 
Seitdem haben „Seele und „Geist i unablässig um die Sprache gerungen, teils als 
offene „Widersacher“, teils um ehrliches Zusammenwirken bemüht. Wir wissen, 
wie Klag es in den Wortbedeutungsinhalten das Wirken „elementarer Ähnlichkeiten“ 
spürt 2 ); erst für das verstandesmäßige Denken und unter dem Zwange, jeder 
lebendigen und deshalb unmittelbar nur zu erlebenden Einheit eine lediglich 
gegenständliche und deshalb umnittelbar zu begreifende Einheit unterzuschieben, 
verblassen ihm jene Inhalte zu bloßen Metaphern. Ursprünglich aber sind die vollen 
Bedeutungsinhalte im Sprachlaut gegenwärtig, und der Kampf der Widersacher 
beginnt erst dort, wo der sinnbildlich ausgedrückte Bedeutungsinhalt zum Zwecke 
der Verständigung mitgeteilt werden soll 3 ). Hier drängt sich die Zeichennatur 
des Wortes in den Vordergrund. „Im Anfang war das Zeichen“, sagt der Mathe- 
matiker Hilbert (gewiß, erwidert Klag es, im Anfang des Denkens!) 4 ), aber 
so spricht eben der Mathematiker: die von dem Sprachpsychologen Bühler so 
scharf herausgehobene Ablösbarkeit des Zeichens von den Dingen, als deren Zei- 
chen es fungiert 5 ), die Entstofflichung der Verständigungsmittel, zu der allein 
der Mensch die Möglichkeit in sich trägt (während z. B. in der so weit ausgebauten 
Arbeitsgemeinschaft der Bienen es der reale Duftstoff der Blüten ist, der die 
„Verständigung“ ermöglicht) 6 ), — diese Ablösbarkeit hat freilich in der Mathe- 
matik den höchsten Grad erreicht. 

Unsere Aufgabe ist es, die „Sprache“, in der das lebendige Sy m - 
bol auf dem Felde der Psychotherapie zu uns spricht, zu ver- 
stehen und in eine zur Verständigung geeignete Wort-Sprache umzusetzen. 
Die Worte, mit denen wir die Vorgänge erfassen und bezeichnen, tragen noch 
den Klang der Heimat. Diese „Sphäre“ (Kretschmer) des Wortes ist ja 
nicht nur ein Appell an Gefühlswerte, sondern eine symbolische Kraft, durch 
die alle „Entsprechungen“ wach werden, die dem Worte eben jenen „Klang“ 
verleihen. In der lebendigen Berührung zwischen Menschen, ja, im gewöhn- 
lichen Alltagsverkehr tönen alle diese Klänge im Worte mit, weit hinaus über 
den Bereich, worin es nur „bedeutet“, bloßes Zeichen für Bezeichnetes ist. Ge- 
rade die Beschränkung auf diesen Bereich ist indessen, wie man annimmt, 
Ziel und Aufgabe jeder Wissenschaft. 

Mit unübertrefflicher Prägnanz hat ein Altmeister der Sprachwissenschaft, Karl 
Vossler, diese Lage bezeichnet, in der sich die Sprache befindet. Vossler unter- 
scheidet das sprachliche Denken, dem es um Anschauung, um intuitive Erfassung 
von Erscheinungen zu tun ist, von dem logischen Denken, das auf Begreifen, 
auf Wahrheit, auf Reflexion, auf Abkehr von den Erscheinungen ausgeht 7 ) (mit 

*) Herder, Uber den Ursprung der Sprache. Preisschrift 1770. Ausg. 1820. 
Karlsruhe, S. 37/38. 2 ) Klages, Geist als Widersacher, S. 379. 

s ) Klages, S. 435 u. 508 (Anm. 63). 4 ) Klages, S. 435. 

5 ) K. Bühler, Krise der PsychoL, S. 52—54. 6 ) Bühler, S. 52. 

7 ) Karl Voßler, Geist und Kultur in der Sprache, Heidelberg 1925. Kap. VIII: 
Sprache und Wissenschaft. 
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Klages zu reden, wäre das „sprachliche“ Denken ganz der Sphäre der „elementaren 
Ähnlichkeit der Bilder“ verhaftet, aus der die Wortbedeutungsinhalte ihr ursprüng- 
liches Leben gewinnen, das logische Denken dagegen bezöge sich auf die durch 
die spaltende Tat des „Geistes“ aus Wirklichkeiten geronnenen Gegen- 
stände). Innerhalb der Sprache und in der Erscheinungswelt gebe es „eine Fülle 
von behaglichen, sanften, unmerklichen Übergängen und verführerischen Gleitflügen 
zwischen dem anschaulichen und dem begrifflichen Denken“ 1 ), für das logische Den- 
ken aber könne es hier nur Abkehr geben: der Gedanke müsse aus der Larve 
seines sprachlichen Vorlebens ausschlüpfen und die tote Puppe abwerfen. So blieben 
im mathematischen und naturwissenschaftlichen Denken nur die äußeren Zeichen, 
die Gattungsnamen, die Formenordnungen, der Tauschwert der Wörter übrig; „die 
Eigennamigkeit der Dinge dagegen wird zertrümmert, ihr Taufschein zerrissen“. 
Der Bildungswert der Mathematik und der Naturwissenschaften beruhe auf der Be- 
freiung vom Wort, von dem „eprachgläubigen Beten, Zaubern, Meinen und 
Sprechen' 1 2 ). Indem aber der logische Begriff die sprachliche Denkrichtung aus ihrem 
Traum auf schrecke und kritisch erleuchte, zerstöre er sie nicht, sondern er „hält 
sie nur auf in ihrem nachtwandlerischen Gang, um sie über den Weg zu orientieren“ 3 ). 
In der Mathematik und Physik sei die Sprache dem gedanklichen Operieren nur als 
Begleiterscheinung zugeordnet (die Sprachformen laufen neben der inneren Hand- 
lung des Rechnens einher, „wie der Schatten neben dem Hund“ 4 ). In den speku- 
lativen und historischen Wissenschaften dürfe die Sprache frei umhergehen und in 
ihrer nominalen und verbalen Fülle nach Herzenslust prangen, und so . . . diene sie 
dem Logos „auf besondere Weise“: es ist kein Verhältnis des Vertrags, sondern des 
Liebesdienstes, wie denn ohne den Eros auch unser Denken auseinanderfallen 
würde 8 ); „eine Gefahr, die dem mathematischen und naturalistischen Denken auf 
allen Wegen lauert.“ In der innerlich-äußerlichen Ausdrucksweise des Forschers, 
die eben im Grunde seine geistige Erotik sei, erscheine freilich seine ganze Meinung: 
aber dieses sein Meinen enthalte Ununterschieden alles, was er ahnt, träumt, phanta- 
siert, begreift, anstrebt oder auch „vermöge seiner Eitelkeit sich und den anderen 
Vormacht“ 6 ). „Denn alles das kann rund und schön sich als Sprachform in ver- 
führerischer Gestaltung darstellen.“ Die „gemäßigte Kasteiung“, die deshalb dein 
Geiste hier auf erlegt werden müsse, mute der Sprache zu, sich von den Verführungen 
der Rhythmen und Reime usw. abzuwenden, und ihre Schönheit in der Wahrhaftig- 
keit, d. h. in der Liebe zu der logischen Sache zu suchen 7 ). Daß dabei des Guten 
nicht zu viel geschehe, dafür sorge das Dichterische. 

Selbstverständlich konnten dem Sprachforscher die spezifischen Frage- 
stellungen unseres Gebietes nicht geläufig sein. Um so bemerkenswerter ist 
es, wie das Problem, mit dem wir ringen, die Übersetzung der „irgendwie“ 
(also z. B. „intuitiv“) erfaßten seelischen Zusammenhänge in eine adäquate, 
„allgemeingültige“, verständliche Sprache, sich als Problem jeder Sprache 
überhaupt und als Grundproblem der „Sprache der Wissenschaft“ erweist. 
Aus diesem allgemeinen Zusammenhänge fällt auch Licht auf unser Gebiet. 
Wir sehen, daß von allen Sachkennern, von welchem Ausgangspunkt sie auch 


) S. 236. 
) S. 239. 


J ) Voss ler, a. a. 0., S. 222. 
6) S. 237. 


2 ) S. 225. 
«) S. 238. 


3 ) S. 230. 
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kommen, die beiden „Grundkräfte“ im Aufbau der Sprache scharf heraus- 
gestellt werden, wobei je nach dem „Typus“, der Grundhaltung des Forschers, 
entweder der seelische Urgrund oder die geistige Formung den stärkeren 
Akzent trägt. 

Für Cassirer 1 ) ist der „Logos“ von Anfang an in der Sprachbildung wirksam, 
und die Eindeutigkeit, die strenge Zuordnung zu bestimmten Begriffszeichen 2 ) 
ist ihm schließlich doch das eigentliche Ziel in der „Entwicklung“ der geistigen 
Formungen: will der Geist zu einer reinen Erfassung der Welt fortschreiten 
(ein Fortschritt ist das unter allen Umständen!), so wird das Opfer des „Gefühls- 
tones“ (der freilich Herzschlag, Puls und Atem der Rede ist) von ihm gefordert. 
— Ist es aber, wie ich meine, überhaupt einseitig, die Sprache lediglich unter dem 
Gesichtspunkt der „Formung“ zu betrachten, so wird diese Einseitigkeit bei der Er- 
fassung der seelischen Vorgänge verhängnisvoll. 

Bei Vossler tritt die ewige Dialektik der beiden sich abstoßenden und 
dennoch durchdringenden und befruchtenden Sphären besonders klar zutage. 
Das eigentliche Ziel ist freilich auch ihm der „Logos“; aber der kann den 
„Liebesdienst“ des Eros nicht entbehren, ja, ohne diesen würde „unser Den- 
ken auseinanderfallen“. Dieser Eros ist also doch wohl die Klammer und 
Stütze auch der wissenschaftlichen Sprache, der aber anderseits nur, so- 
weit sie sich von ihm zu befreien vermag, Rang und Würden der Wissenschaft 
zuteil werden. Diese von Vossler so scharf gesehene Dialektik kann man 
nicht dadurch aus der Welt schaffen, daß man sie ignoriert oder mittels der 
Fiktion, unsere Aufgabe sei die restlose Deckung von Wort und Begriff, von 
Zeichen und Bezeichnetem, für gegenstandslos erklärt. Wie weit sonst in der 
Wissenschaft die „geistige Erotik“ das Wort heizt und beflügelt und das Seins- 
bereich entwirft, worin es seine angemessene Geltung findet, das soll uns hier 
nicht beschäftigen. Auf dem Felde aber, auf dem wir uns als Psychothera- 
peuten bewegen, können wir die Zusammenhänge nur dann in angemessener 
Weise erfassen, wenn das Wort, womit wir sie bezeichnen, der „unteren“ 
Schicht verhaftet bleibt. Hier darf „die Eigennamigkeit der Dinge nicht zer- 
trümmert“, „ihr Taufschein nicht zerrissen“ werden. Gerade durch diese 
Verwurzelung behalten die Worte, deren wir uns zur Bezeichnung der see- 
lischen Abläufe bedienen, die Beweglichkeit, die wir brauchen, freilich auf 
Kosten jener „Eindeutigkeit“, die sonst Ziel und Ideal der Wissenschaft ist. 
Diese lebendige Beweglichkeit besitzt das Wort kraft seines symbolischen Ge- 
halts, der verhindert, daß wir es in einer bestimmten Schicht „festmachen“, 
der uns vielmehr ständig daran erinnert, daß der Sache, die wir meinen — 
nämlich dem seelischen Vorgänge, der durch das Symbol repräsentiert wird — 
das Wort, das ihn bezeichnet, nicht ein für alle Male zugeordnet ist. Genauer : 
der Horizont ist beweglich, unter den wir das Wort mit seinem sym- 
*) Cassirer, a. a. 0., III, S. 388. 2 ) Ebenda, S. 393. 
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bolischen Gehalte stellen. Das gleiche Wortsymbol bedeutet etwas Verschie- 
denes, je nachdem wir es unter den künstlich befestigten Horizont des Bio- 
logisch-Triebhaften, insonderheit des Sexuellen im weitesten Sinne, oder der 
Abwehr, Bemächtigung und Selbstbehauptung (einschließlich des „theo- 
retischen“ Erkennens), oder endlich der kosmischen und religiösen Zusammen- 
hänge stellen *). In der psychotherapeutischen Zeichensprache lassen wir aus- 
drücklich dem Worte die ursprüngliche Kraft, die wir in anderen Sphären be- 
wußt einschränken oder (in den mathematischen Wissenschaften) ganz auf- 
heben. Der Zirkel im rationalen Erkennen — daß etwas erfaßt wird, das erst 
durch das Erfassen zu „etwas“ wird — ist schon erörtert worden. Ich erinnere 
an Kants reine (apriorische) „Synthesis der Rekognition“, die gleichsam vor- 
springt, um den Horizont von „Vorhaltbarkeit“ zu erkunden und von der 
empirisch vordringenden Synthesis als „Möglichkeit für so etwas wie Identi- 
fizieren“ vorausgesetzt wird * 2 ), an Heideggers „verstehendes Entwerfen“, 
an seinen „Entwurfscharakter“ des (menschlichen) Daseins überhaupt 3 ). Auf 
die Erfassung von Seelischem angewandt: was ist dieses denn für uns vor 
der Bändigung durch die rationalen Kategorien? Wir haben bereits einen 
Blick in das „Zwischenreich“ getan, das unterhalb des Gebietes der rationalen 
Formung, aber oberhalb der irrationalen Ungeschiedenheit von Subjekt und 
Objekt liegt (der Ratio „verfallen“, aber noch nicht von ihr bewältigt; Ralfs 
s. o.) Den umstrittenen Begriff der Intuition können wir hier nicht ent- 
behren. Bei der intuitiven Erfassung wird der Einfluß der „untersten“ Schicht 
noch voll gespürt; in der Schicht der rationalen Formung dagegen ist er zwar 
noch wirksam, wird aber nach „oben“ zu immer mehr ausgeschaltet, obgleich 
die der intuitiven Sphäre eigentümliche Erfassungsweise als Aufgabe, als 
„Regulativ“ für die Auswahl und Ordnung des „Materials“ bis ins scheinbar 
rein rationale Gebiet hineinreichen kann. Zweifellos ist eine rein in den 
rationalen Ordnungen gründende Erkenntnis als Ziel und Aufgabe der Wissen- 
schaft eine reine Fiktion, und die Erfassung des Seelischen unterscheidet sich 
nur dadurch von anderen Arten wissenschaftlicher Erfassung, daß ihr An- 
satzpunkt „tiefer“ liegt, dort, wo die Subjekt-Objekt-Spaltung zwar bewußt 
vollzogen, ihre ursprüngliche Ungeschiedenheit aber noch zu voller Wirkung 
kommt. 

Der Bezirk der Intuition war seit jeher von Geheimnis umwittert und 
deshalb dem „exakten“ Forscher anrüchig. Die Philosophie hat sich viel mit 
diesem Gebiete befaßt und es sehr verschieden abgegrenzt, meist mit der 

x ) Psychotherapie — eine Wissenschaft, S. 107 — 109. 

2 ) Heidegger, Kant und das Problem der Metaphysik. Bonn 1929. Vgl. 
Meinertz, Analyse und Synthese usw. Ztschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatr. Bd. 153, 
S. 132. 3 ) Heidegger, Sein und Zeit, S. 314/315. 
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Verwahrung gegen jeden Verdacht psychologischer Fragestellungen. Tat- 
sächlich bricht dabei die Psychologie sozusagen durch alle Poren. Als be- 
sondere Seelenkraft hat Jung die Intuition in den Vordergrund gestellt und 
Entscheidendes darüber gesagt. Jung unterläßt es mit Recht zu erörtern, 
welche Zusammenhänge überhaupt mittels der Intuition erfaßbar sind. Er 
bleibt auf dem Mutterboden der Psychologie. Andere, darin kühner, wagen 
den Flug zu den Höhen spekulativer Philosophie. Wir können ihnen dahin 
nicht folgen; wollen solche Möglichkeiten weder bestreiten noch behaupten. Wir 
fragen nur nach der psychologischen Ausbeute; und die ist nicht gering. 

Alle Forscher, von welchem Ausgangspunkt sie sich auch dem rätselvollen 
Bereich des Intuitiven nähern mögen, sind darin einig, daß es sich hier um 
eine Ganzheitserfassung von Zusammenhängen vor der diskursiven, ratio- 
nalen Bearbeitung handelt. „Bei der Intuition präsentiert sich irgendein In- 
halt als fertiges Ganzes“, sagt Jung 1 ). Ähnlich ist für v. d. Hoop das 
Wesentliche der intuitiven Erfahrung der spontane Einblick in das Verhältnis 
einer gewissen Gruppe von Tatsachen und die Überzeugung von der Gültig- 
keit des offenbarten Zusammenhanges 2 ). Auf die primäre Erfassung eines 
Zusammenhangs also kommt es an. Demgegenüber erscheint es weniger 
wichtig, ob man solche Erfassung „Erfahrung“ oder „Wahrnehmung“ (was 
v. d. Iloop bemängelt) nennt, desgleichen, ob diese Erfassung lediglich auf 
unbewußtem Wege erfolgt, wie Jung will; jedenfalls kann nicht bestritten 
werden, daß die Erfassung des Zusammenhangs vielfach unbewußt er- 
folgt, so sehr die bewußte Zuwendung die einzelnen Dinge sieht, erkennt, 
ordnet und dann aufs neue in den (längst erfaßten) Zusammenhang einreiht. 
Wesentlicher scheint dagegen die Tatsache, die sowohl Jung wie v. d. Hoop 
hervorheben: daß die Intuition ein wesentlicher Faktor des primitiven 
Seelenlebens 3 ), ein Charakteristikum der infantilen und primitiven Psycho- 
logie sei 4 ). Das ist unbestreitbar, führt aber zu großen Schwierigkeiten, 
wenn wir uns an den hohen, ja entscheidenden Wert der intuitiven Erfassung 
seelischer Zusammenhänge erinnern und ferner die Unentbehrlichkeit dieser 
Seelenkraft für die Erkenntnis biologischer Verhältnisse, für die künstlerische 
Konzeption und vielleicht für die (hypothetische) Schau höchster Seinszu- 
sammenhänjre ins Auge fassen. Von Primitivität kann bei alledem nicht die 

O D 

Rede sein. 

So sehen denn viele Forscher gerade in der Intuition die Kraft, die erst 
die höchsten kulturellen Leistungen ermöglicht. Josef Königs Buch über 
die Intuition 5 ) ist für uns auch psychologisch aufschlußreich, so sehr es sich 

i) Jung, Psychol. Typen, S. 641. 2 ) v. d. Hoop, Bewußtseinstypen, S. 49/50. 

3 ) v. d. Hoop, a. a. O., S. 53. 4 ) Jung, a. a. 0., S. 642. 

s ) Josef König, Der Begriff der Intuition. Halle 1926. 
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im übrigen auf einer ganz anderen Ebene bewegt. Auch für König ist das 
Wesentliche das Verhältnis des Teils zum Ganzen, nämlich so, daß ein sonst 
nur schlechthin vorfindbarer Bewußtseinsinhalt als Teil eines Ganzen erfaßt 
wird *). Dem kann man auch vom psychologischen Standpunkt aus, d. h. wenn 
die angemessene Erfassung des Seelischen in Frage kommt, zustimmen. Was 
freilich darüber hinaus in der eigentlichen spekulativen Sphäre liegt (in 
diese völlig andere Welt führe eine „qualitative sprunghafte Wendung“ aus 
dem „gewöhnlichen“ Bewußtseinszustande), so kann ich hierin nur sehr ab- 
strakte, als „Ganzheit“ erfaßte, gefühlshaft und werthaft unterbaute gedank- 
liche Zusammenhänge sehen, die für diesen introvertierten Typus eine 
eigentümliche Substanzialität, eine überzeugende, evidente „Wirklichkeit“ 
besitzen, ja, uns „absolute Wahrheit“ bieten wollen. Uns kommt es weder auf 
den Inhalt, noch auf die Form der so erfaßten Gedankengestalten an, son- 
dern auf die seelische Haltung, die dabei am Werke ist. 

Es mag banausisch klingen, aber es ist mir nicht möglich, die Bedeutsamkeit der 
Frage einzusehen, ob es Schelling oder Hegel, Bergson, Husserl oder 
J. König gewesen ist, der jene Zusammenhänge mittels spekulativer Intuition „rich- 
tiger“ erfaßt hat. Wohl aber interessiert uns aufs höchste die jeweils wirksame see- 
lische Haltung samt ihren historischen, völkischen, kulturellen, lebensgeschichtlichen 
Bedingungen. Diese mehr ästhetische Einschätzung soll durchaus keine Entwertung 
bedeuten. Im Gegenteil, es soll ja gerade der hohe Wert einer seelischen Potenz 
betont werden, die auch bei der Erfassung der seelischen Abläufe unentbehrlich ist. 
Wie könnte eine solche Seelenkraft für die Erfassung von Wirklichkeiten, welcher 
Art auch immer, wertlos sein, durch die König z. B. imstande ist, uns tiefe Auf- 
schlüsse über das Goethe sehe „Urphänomen“ zu geben? 2 ) Und Goethe selbst? 
Gerade daß sein Urphänomen, wie König ausführt, keineswegs nur als ein gedank- 
licher, hypothetischer, Ordnung schaffender Gesichtspunkt aufzufassen ist, sondern 
als ein objektiv „Letztes“, worin ihm das Erfassen des Teils zugleich das Er- 
fassen der Totalität, des Inbegriffs der Teile war, das hat dieser „Idee“ die 
lebendige Kraft gegeben, durch die uns grundlegende produktive Erkenntnisse auf 
biologischem Gebiete erschlossen werden konnten. Auch auf diesem Gebiet ist es 
durchaus irreführend, immer den Gegensatz kausal-final allein zu betonen. Die in- 
tuitive Erfassung des Ganzen vor und in den Teilen liegt außerhalb dieses Gegen- 
satzes. Wenn Goethe darauf aufmerksam macht 3 ), daß bei der Giraffe Hals und 
Extremitäten auf Kosten de9 Körpers begünstigt seien, beim Maulwurf dagegen das 
Umgekehrt stattfinde (keinem Teil könne etwas zugelegt werden, ohne daß einem 
andern etwas abgezogen werde), so handelt es sich weder um ein kausales, noch um 
ein finales Verhältnis (kein Kausalzusammenhang, sondern ein Funktionalzusammen- 
hang, wie König 4 ) sagt). Am bestimmtesten spricht es Klag es aus: causa efficiens 
wie causa finalis wären kraftlos ohne das wirkliche Geschehen, woraus die 
Wesenseiner leiheit der mechanistischen und der teleologischen Weltansicht folgt 5 ). 

i) a. a. 0., S. 290. 2 ) König, a. a. O., S. 120—213. 

3 ) Goethe, Werke, Cotta, Jubil. -Ausgabe, Bd. 39, S. 143. 

4 ) König, a. a. 0., S. 142. 6 ) Klages, Geist als Widersacher, S. 728/729. 
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Aber auch Kant spricht von einem Verstände, den wir uns denken könnten, „der, 
weil er nicht wie der unsrige [Sperrung vom Verf.] diskursiv, sondern intuitiv 
ist, vom Synthetisch-Allgemeinen (der Anschauung eines Ganzen als eines 
solchen) zum Besonderen geht, d. i. vom Ganzen zu den Teilen . . . Nach der Be- 
schaffenheit unseres Verstandes ist dagegen ein reales Ganze der Natur nur als Wir- 
kung der konkurrierenden bewegenden Kräfte der Teile anzusehen“ *). Die hier von 
Kant hypothetisch angenommene Erkenntnisart liegt diesem Denktypus offenbar 
so fern (wenigstens bewußt), daß Kant, wie Goethe * 2 ) sagt, hierbei auf einen 
göttlichen Verstand zu deuten scheint. Aber bei der Erfassung seelischer Zu- 
sammenhänge ist dieser „Verstand“ völlig unentbehrlich. 

Finalität ist ja lediglich eine Richtungsänderung der in der gleichen 
Ebene liegenden Kausalität; die intuitive Erfassung aber liegt in einer an- 
deren Ebene, die erst nachträglich mit jener zur Deckung gebracht werden 
kann. Ob es möglich ist, mittels der Intuition solche Zusammenhänge zu er- 
fassen, wie es die spekulative Philosophie will, das mag dahinstehen. Aber in 
der Biologie hat ja z. B. die Idee vom Urphänomen ihren Wert in der prak- 
tischen Erkenntnis erhärtet; dafür wollen wir gerne in Kauf nehmen, daß sie 
ursprünglich eben eine „Idee“ gewesen ist, bevor sie ihre Fruchtbarkeit 
durch beobachtbare Tatsachen beweisen konnte. Für uns kommt es darauf an, 
daß sich hier die Erfassung der lebendigen Wechselbeziehung von Teil und 
Ganzem als Erkenntnismittel im organischen Bereich bewährt hat, wie wir 
es gerade auch für die Erfassung der lebendigen Abläufe im „Organismus der 
Seele“ brauchen. Dabei soll weniger Gewicht darauf gelegt werden, ob hier 
eine extravertierte oder introvertierte Haltung in Betracht kommt. (Bei 
Goethe dürfte es grade der ungewöhnlich harmonische Ausgleich beider 
Haltungen mittels der „produktiven Phantasie“ sein, die seiner Erfassungs- 
weise ihr einzigartiges Gepräge gab.) Aber Intuition in dem genannten Sinne 
ist bei der Erfassung der seelischen Abläufe unerläßlich, weil sich hier immer 
erst auf dem Grunde der Erfassung des Ganzen die angemessene Einreihung 
der Einzelzüge formt. (Dabei dürfte ein gewisser Grad von Produktivität 
wohl zum Wesen der Intuition gehören.) Ein reiner oder nahezu reiner Denk-, 
Gefühls- oder Empfindungstypus ist daher zum Psychotherapeuten wahr- 
scheinlich weniger geeignet. 

Wie dem aber auch sei, wir sehen zu unserm Erstaunen, daß die gleiche 
Seelenkraft, die wir bei einer immerhin hochdifferenzierten 1 ätigkeit, der 
angemessenen Erfassung seelischer Zusammenhänge, nicht entbehren können, 
ja, die bei den höchsten geistigen Leistungen sogar in entscheidender Weise 
wirksam ist, daß grade sie einer ^primitiven“, „kindlichen“ Haltung ent- 
sprechen soll. Zwar „was kein Verstand der Verständigen sieht, das übet in 

1) Kant, Kritik der Urteilskraft, 2. Teil, § 77. Ausg. Cass. V, 486. 

2 ) a. a. O., S. 34 („anschauende Urteilskraft“). 


150 


J. Meinertz 


Einfalt ein kindlich Gemüt“. Indessen ist damit nur gesagt, daß bei der Er- 
fassung und praktischen Verwertung gewisser einfacher Zusammenhänge ein 
Zuviel an Reflexion verfälschend und hindernd wirken kann. Den Primitiven 
aber befähigt der Mangel oder die geringe Differenziertheit der Verstandes- 
funktionen keineswegs zu den seelisch-geistigen Leistungen, die hier in Frage 
stehen. Vielmehr ist dazu sogar eine überdurchschnittliche Ausbildung der 
intellektuellen Fähigkeiten notwendig. Anderseits ist der reine „Verstandes- 
mensch“ für solche Aufgaben besonders ungeeignet; wir wissen ja, daß die 
eigentliche, wesentliche Erfassung der Zusammenhänge auf unserm Ge- 
biete unterhalb der (Grenzen setzenden und ordnenden) Ratio erfolgt, in 
jener Schicht, die beim Primitiven so stark ausgebildet ist, daß sogar die Worte 
in den primitiven Sprachen viel eher Verhältnisse (Beziehungen, Zusam- 
menhänge) als Dinge bezeichnen. V. d. Hoop hebt das bei der Erörterung 
der Intuition hervor x ), und den Sprachforschern ist es seit langem bekannt. 

Wenn der Eskimo verschiedene Bezeichnungen für den Seehund hat, je nachdem 
dieser sich am Strande sonnt oder auf der Eisscholle treibt usw. 2 ), so wird dabei 
duich das betr. Wort die ursprüngliche Bezeichnung Seehund-Umwelt anschaulich 
miterfaßt, — im Grunde also eine viel „richtigere“ Erfassung als die durch das 
Begriffswort „Seehund . Denn einen „Seehund an sich“, abgelöst von seiner Um- 
gebung, „gibt“ es ja gar nicht, und auch die wissenschaftliche Darstellung muß ihre 
Betrachtung ständig „im Hinblick“ auf den gesamten Lebensraum des Gegenstandes 
führen; allenfalls muß sie diese ursprüngliche Beziehung nachträglich wieder- 
herstellen. 

Also die Grundbedingung für höhere Leistungen, die primäre Erfassung 
von Zusammenhängen, gerade die besitzt der Primitive, und der Kultur- 
mensch läßt sie vielfach vermissen! Sagt man, dieser „ersetze“ durch höhere 
Ausbildung der intellektuellen Fähigkeiten, was ihm an ursprünglicher in- 
tuitiver Erfassung verlorengegangen sei, so kommt man auch nicht weiter. 
Denn die ursprüngliche Zusammenhangserfassung läßt sich ja gar nicht durch 
rationale Erfassungskategorien ersetzen, für deren Anwendung vielmehr die 
vorangegangene (sicher zum größten Teil unbewußte) „Ganzheitserfassung“ 
Voraussetzung ist. 

Will man also nicht behaupten, der Primitive eigne sich für die hier in 
Frage kommenden Leistungen besser als der höher Differenzierte (was den 
Tatsachen offensichtlich widerspricht), oder gar annehmen, daß eben durch 
den Einfluß des Intellekts diese Leistungen wertlos würden (was paradox 
wäre, wenngleich es folgerichtig dem Klagesschen Standpunkt entspräche), 
so bleibt nichts übrig, als den Blickpunkt zu ändern. Es ist unerläßlich, die 
gegenseitige Bedingtheit beider Sphären, ihre organische Gesamt- 
struktur, ihre wechselseitige Abhängigkeit, Durchdringung, Dämpfung, Steige- 

x ) v. d. Hoop, a. a. 0 ., S. 50 . 


2 ) Klages, S. 503/504. 
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rung zu berücksichtigen. Man geht in dem Bestreben nach Ordnung und Über- 
sicht zu weit, wenn man nur die einzelnen seelischen „Funktionen“ isoliert 
ins Auge faßt, ohne das Sekundäre undAbstraktive einer solchen Betrachtungs- 
art zu bedenken. Zur angemessenen Würdigung der Intuition im seelischen 
Haushalt ist — Intuition notwendig (zur Erkenntnis dieser Notwendigkeit 
wieder Intuition von höherer Ordnung usw.). Durch sie erfassen wir das 
Ganze des organischen Funktionsgefüges und mögen dann die einzelne Seelen - 
funktion, hier also die „Intuition“, abstraktiv herausschälen, immer in dem 
Bewußtsein, daß wir nicht anders verfahren als der Botaniker, wenn er Blüte, 
Blatt oder Wurzel für die systematische Betrachtung isoliert. 

So drängt sich uns die Erkenntnis auf (und diese ist allerdings „intuitiv , 
wird aber „dann“ durch unzählige praktische Erfahrungen bestätigt), daß 
jede intuitive Erfassung (im idealen Falle!) bereits eine gerade ihr ange- 
messene rationale Bearbeitung fordert, daß sie „im Hinblick auf diese 
gemacht wird (vgl. Ralfs, o. S. 139), daß jeder Platz in der Unterwelt bereits 
die Anwartschaft auf einen Sitz oben im hellen Götterhimmel bedeutet. Höhe, 
Fülle und Gewicht der schließlichen Leistung ist gewiß von der Qualität 
der „oberen“ wie der „unteren“ Seelenkräfte abhängig, nicht zum wenigsten 
aber von ihrer gegenseitigen Bedingtheit und harmonischen Zusammenaibeit. 
Wir stoßen hier auf das gleiche Problem bei der Erfassung der seelischen 
Abläufe, das für Jung das Zentralproblem der Heilung auf seelischem 
Gebiete ist. Daß beides in inniger Beziehung zueinander steht, leuchtet ein, 
wenn man bedenkt, daß nicht selten (keineswegs immer!) in der Erkenntnis 
bereits die Heilung liegen kann. Wenn ich dabei von Synthese gespiochen 
und die innere Verbundenheit von kognitiver und heilender Synthese betont 
habe, so ist wohl nach allem Gesagten klar, daß ich das „kognitiv“ nicht im 
rationalen Sinne meine, sondern im Sinne einer Durchdringung aller ee en 
kräfte einschließlich der neuen spezifischen Strukturen, die hier aus der 
lebendigen gegenseitigen Berührung von Erfassendem und Erfaßtem ent- 

springen. # # # , 

So dürfte auch die „gokratisch anmutende“ Auffassung (wie sie ein Kri- 
tiker nennt), daß die Heilung der Erkenntnis immanent sein kann, keiner 
Mißdeutung mehr unterliegen. Es steht fest, daß alle geistig-seelischen Funk- 
tionen (Intuition, Denken, Fühlen und was immer) erkenntnishafte Seiten 
aufleuchten lassen können. Keineswegs ist Erkenntnis dem Denken (im ratio- 
nalen Sinne) Vorbehalten, ja, auch beim Denken ist das Erkenntnishafte nur 
die eine Seite. 

Wie sehr der Intellekt vom Willen gegängelt wird, hat Klag es mit Nachdruck 
betont. Ja, er findet den Schlüssel zum Wesen des „Geistes“ überhaupt nicht im 
Intellekt, sondern im Willen; mit dem Wachsen der Selbstherrlichkeit des Geistes 
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trete das Denken mehr und mehr in den Dienst des Willens *). Vom Willen gegängelt 
aber werde die Bildung aller Begriffe, soweit sie im Dienst der Tendenz des Be- 
S-ifens, d. i. des Besitzergreifens stehe*). Nur weil ohne (logische, begriff- 
liche) Gesetzmäßigkeit das Ich auf die Welt nicht zu wirken vermöchte, müßten 
wir danach trachten, „einer Welt des rastlos pulsenden Geschehens Gesetze des 
Wirkens zu entschöpfen“ *). Das Sichbemächtigenwollen (im Sinne der Selbst- 
behauptung, der Abwehr) als Antrieb und Richtschnur des Erkennens wird hier also 
wieder herausgestellt. Soviel ist sicher, daß dem Intellekt keineswegs nur die Seite 
des „reinen Erkennens eigen ist, daß er in dieser Beziehung keine Sonderstellung 
unter den geistig-seelischen „Funktionen“ emnimmt. 


Worauf wollen wir hinaus? Wenn a 1 1 e Seelenkräfte kognitive Seiten haben 
und daran kann kein Zweifel sein — , so wird die „beste“, jedenfalls die 
angemessenste Art von Erkenntnis dann zustande kommen, wenn sie alle sich 
m möglichst harmonischem Zusammenwirken durchdringen, ergänzen und 
steigern. Aber die Möglichkeit, eine Harmonie der Erkenntniskräfte (oder 
der erkenntnishaften Seiten aller Seelenkräfte) mit Hilfe der spezifischen 
Grundstruktur des beiderseitigen Erlebens herzustellen, ist zugleich Voraus- 
setzung für die Heilung. Nichts liegt dann näher als die Annahme, diese 
hier der Erkenntnis dienende Harmonie der Seelenkräfte sei die seelische 
Harmonie überhaupt, und somit das, was wir auch als Ziel der Heilung im 
Auge hätten. Freilich ist „Harmonie“ ein dehnbarer Begriff, uncTman könnte 
sich sehr wohl denken, daß ein bestimmter Grad von Ausgleich aus- 
einanderstrebender Seelenkräfte zwar für eine zunächst unverbindliche Er- 
kenntnis ausreichte, nicht aber für das therapeutische Ziel, die seelische Be- 
wa ügung der Aufgaben des Lebens und die Erreichung der eigenen „existen- 
ziellen Werte. Aber im Idealfalle dürften hier Erkenntnis und Heilung auf 
einer Ebene liegen. Wahrscheinlich ist das „Aha [-Erlebnis“ der Erkenntnis 
aul diesem Felde nicht selten bestimmend und richtunggebend für die Hei- 
^ u n ö 5 womit nicht gesagt ist, daß tatsächlich beide immer zusammenfallen. 

So ergibt sich tatsächlich ein in der Praxis ständig bekräftigter innerer 
Zusammenhang zwischen der kognitiven und der heilenden „Synthese“, und 
das ist für uns um so wichtiger, als es sich hier ja nicht um Theorie handelt, 
sondern um Grundfragen unserer psychotherapeutischen Wissenschaft, Tech- 
nik und Meisterschaft; die richtige Beantwortung dieser Fragen ist ausschlag- 
gebend für die W eiterentwicklung der Psychotherapie, für deren Anerkennung 
von seiten älterer Disziplinen und, in unmittelbar praktischer Beziehung, für un- 
sere eigene angemessene Haltung gegenüber den in unserer heilerischen Tätig- 
keit sich immer wieder neu erhebenden Schwierigkeiten und Dunkelheiten. 

Niemand wird endlich den inneren Zusammenhang aller hier kurz 
und (notgedrungen) fragmentarisch behandelten Fragen verkennen. ImMittel- 


») Klage s, Geist als Widersacher, Bd. 2, ferner S. 1420. 2 ) S. 675. 3 ) S. 677. 
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punkt steht uns die Problematik des Bildes mit seinen wechselnden Aspekten. 
Sie durchdrang und beherrschte unsere ganze Darstellung, auch dort, wo 
nicht unmittelbar vom Bilde die Rede war. Nach der Herauslösung aus der 
ursprünglichen starken Verwobenheit mit der Bilderwelt des Alls und nach 
dem Übergang zu einer gegenständlichen und schließlich wissenschaftlichen 
Haltung bleiben starke Reste jener urtümlichen Einheit oder Einsheit als 
seelische Erfassungskräfte auf jedem Seinsgebiete wirksam. Bei der Er- 
fassung der seelischen Abläufe ist die Wirkung dieser Kräfte die eigent- 
liche Kernfrage. Denn die symbolischen Gestalten und Zusammenhänge, die 
in den seelischen Abläufen, insbesondere den neurotischen, erscheinen, be- 
sitzen ja eine Wirklichkeit, die nur in adäquater Haltung zu erfassen ist. 
Es ist die gleiche Wirklichkeit, die auch der Bilderwelt des Mythos ihre 
eigentümliche Wirksamkeit verleiht. Art und Grad dieser Wirklichkeit zeigen 
freilich alle Schattierungen zwischen der handfestesten Realität und der 
rein subjektiven Bezeichnung irgendeines seelischen Vorgangs. Es hat sich 
gezeigt, daß für die verschiedene Bewertung der Wirklichkeit des Bildes der 
Typus des Erfassenden große Bedeutung hat. Insbesondere wird die eigen- 
tümliche Art der Verbundenheit mit dieser Bilderwelt durch den je- 
weiligen Typus weitgehend bestimmt. Ob lediglich „Projektion , ob „V ieder- 
erkennen“ urtümlicher Ähnlichkeit, — diese Frage gewinnt hier ihren eigent- 
lichen Sinn. Als Verbundenheit spezifischer Art erweist sich die psycho- 
therapeutische Gemeinschaft Arzt-Kranker: nur die existenzielle Hal- 
tung, das ganze „In-der-Welt-sein“ des Erfassenden wie des Erfaßten ist für 
diese Gemeinschaftsarbeit fruchtbar. Diese Erfassung erlolgt primär unter - 
halb der rationalen Schicht; das leuchtet ein, wenn man bedenkt, daß auch 
das Gedankliche, Begriffliche im Lebensgrunde wurzelt: ja, in diesem liegt 
bereits die „Betreffbarkeit“, die „Willigkeit“ zu einer logischen Form. Dabei 
ergibt sich aber die Schwierigkeit, daß die allgemeingültige Foimulici ung 
der wie immer gewonnenen Erkenntnisse zum Zwecke der Verständigung der 
rationalen Ordnungen nicht entraten kann. Hier kommt uns das Symbol 
zu Hilfe, das freilich nicht die zur Verständigung sonst unerläßliche Eindeutig- 
keit besitzt, aber gerade dadurch, daß es in allen Seinsebenen seine „Ent- 
sprechungen“ hat, dem Wesen der seelischen Zusammenhänge näher kommt 
als der rationale Begriff. Im Worte, das wir zur Aussage über die 
seelischen Abläufe brauchen, klingen alle jene Bedeutungen auf. Dieser Klang 
ist es, der das Symbolwort durch alle Seinsebenen hindurch begleitet. Kraft 
einer ' Spontaneität, die die eigentliche geistige Würde des Menschen aus- 
macht, sind wir ja imstande, es unter diesen oder jenen Seinshorizont zu 
stellen. Die so gewonnenen Erkenntnisse dürfen Anspruch auf wissenschaft- 
lichen Rang erheben. Hier spielt die Seelenkraft, die in keiner Art der 
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Erkenntnis entbehrt werden kann, die Intuition, eine besondere Rolle. 
Die unbewußte Erfassung und die Erfassung des Ganzen vor und 
in den Teilen — sie gibt der Erfassung der seelischen Abläufe, die für 
uns in Frage kommen, ein besonderes, spezifisches Gepräge. Die rationale 
Bearbeitung ist freilich unerläßlich. Nur die Synthese, die Harmonie der 
„unteren 4 ' und „oberen“ Schichten, bringt uns das für unsern Zweck geeignete 
Erkenntnismittel. Die kognitive und die heilende Synthese gehen aber 
Hand in Hand, und die Bilderwelt gewinnt eine Wirklichkeit, die dem Ziele 
der Selbstverwirklichung und der Erreichung der individuellen und kollek- 
tiven Lebenswerte jeweils angemessen ist. 

So durchdringt eine einzige große Problematik die theoretische und prak- 
tische Arbeit auf unserm Gebiet. Wenn ich immer bestrebt war, diese Proble- 
matik, die ja auch in anderen als lediglich psychologischen Zusammenhängen 
steht, von dorther zurückzuholen in ihr Queligebiet, die menschliche Seele, so 
würde Roch der Vorwurf des Psychologismus einem völligen Mißver- 
stehen entspringen. Mit dem Schlagwort „Psychologismus“ wehrt der „reine 44 
Philosoph gerne den Zugriff ab, der ihm das Platonische Reich „ewiger 44 
geistiger Gestalten zu bedrohen scheint. Psychologismus aber läge in unserem 
Falle nur dann vor, wenn unsere Auffassung die Behauptung einschlösse, die 
geistigen Gestaltungen (auf welchem Gebiete auch immer) und die in ihnen 
ausgedrückten W erte seien durch Rückführung auf die in ihnen wirksamen 
Seelenkräfte erschöpfend zu erfassen. Eine solche Annahme wäre zweifel- 
los ein grundsätzlicher Irrtum: der Eigenwert der geistigen Gestalten würde 
dabei verkannt. Es läge eine Verwechslung der Seinsebenen vor, ähnlich, 
als „wenn man den Kölner Dom in der Mineralogie abhandeln wollte 44 (Jung)! 
N. Hartmann nennt das „Schichtenverfehlung 44 !). 

Hartman n untersucht die Beziehungen der in den einzelnen Seinsschichten gel- 
tenden kategorialen Gesetze und zeigt die spezifische Natur der der jeweiligen 
Schicht zugehörigen Gesetze: diese sind andere in der anorganischen als in der orga- 
nischen Natur, die Lebendigkeit ist aus ihnen nicht herzuleiten, ebensowenig die 
Schicht des Bewußtseins aus dem Organischen usw. Aber, sagt Hartmann auch 
das eigentliche geistige Leben (der „objektive Geist“ Hegels) folgt anderen Ge- 
setzen als das Psychische, und alle Bemühungen, das Reich der Werte (in Ethik, Re- 
ligion, Kunst, Recht und Staat) psychologisch zu verstehen, begehen den gleichen 
fundamentalen Irrtum, eben den der Schichtenverfehlung, überall stießen wir hier 
auf eigene, in den anderen Schichten nicht vorgebildete Kategorien. Allerdings 
kehrten die niederen Kategorien in den höheren als deren Teilmomente wieder, und 
zwar in abgewandelter Form, so daß die höhere Kategorie in der Summe der wieder- 
kehrenden niederen Elemente nicht aufgehe. So sei auch der „objektive“ Geist, das 
Reich der Werte (und auch die logischen Strukture n) getragen von der ganzen 

0 Nicolai Hartmann, Kategoriale Gesetze. Philos. Anzeiger, 1. Jahrg., 

2. Halbbd., S. 201. 1925/1926. 


155 


Bild und Bild-Erfassen — ein Kernproblem der Psychotherapie 

Schichtung des niederen Seins !). Räumlichkeit und Kausalnexus z. B. seien zwar keine 
Strukturformen des Bewußtseins oder des geistigen Seins als solche, aber diese 
könnten ohne sie nicht bestehen, wenn sie auch zu untergeordneten Bedingungen 
der höheren Realität herabgesetzt seien. Soweit N. Hart mann. 

Ich begnüge mich mit diesen Andeutungen, weil aus ihnen klar hervorgeht, 
was wir brauchen. Die Hartman nsche Auffassung von dem Verhältnis bzw. 
der Identität der Seins- und Erkenntniskategorien will ich mir dabei nicht 
zu eigen machen; hier geraten wir überdies wieder auf „metaphysisches“ 
Gebiet. Aber die Eigengesetzlichkeit des Wertreiches der geistigen Ge- 
staltungen und doch wieder seine Abhängigkeit von allen Seinsschichten, die 
es unterbauen, kann nicht klarer zum Ausdruck gebracht werden. So ist 
dieses Reich keineswegs dem Zugriff der bösen Psychologie entzogen 
(die anderen Schichten liegen viel ferner, wenngleich auch sie nicht unwirksam 
sind), aber sie wird ihm in weiser Selbstbeschränkung ein bestimmtes Maß 
von Autonomie unbedenklich zuerkennen. Verfahren wir so, dann kann uns 
der Vorwurf des Psychologismus nicht beunruhigen. Der laxe Grundsatz „Alles 
verstehen heißt alles verzeihen“ bleibt nun tatsächlich auf sein eigentliches 
Feld, das des Psychologischen, beschränkt, während wir in jenem höheren 
Wertreich gar manches nicht verzeihen, obgleich wir es leider verstehen. 

Eine solche Klarstellung scheint mir hier am Platze. Denn die Abneigung, 
der die Psychotherapie noch vielfach begegnet, rührt nicht allein von der 
Ungeklärtheit ihrer Wissenschaftsstruktur überhaupt her, sondern sehr wesent- 
lich von der eben berührten besonderen Gefahr der „Schichtenverfehlung“. 
Wenn man der Psychotherapie vorwirft, sie beschnuppere unehrerbietig 
Dinge, die die Götter gnädig bedeckten mit Nacht und Grauen, so sind bei 
diesem Vorwurf sicher mannigfache Motive wirksam. Aber das Wesentliche . 
ist doch die (nicht unberechtigte) Besorgnis, es könne, wenn alles und jedes 
in die gleiche Ebene des psychologischen Verstehens gedreht würde, das Reich 
der Werte Schaden leiden. Demgegenüber ist die Verschiedenartigkeit, ■wenn 
auch nicht die Unabhängigkeit der Seins-Schichten zu betonen, die hier in 
Frage kommen: durch das psychologische Verstehen kann die Welt der gei- 
stigen Gestalten so wenig entwertet werden wie das griechische Bildwerk durch 
den Nachweis, daß es „nichts als“ kohlensaurer Kalk ist. 

Man sieht, die Gegnerschaft stammt aus sehr verschiedenen Bezirken des 
geistigen Raumes. Hier gilt es Schritt für Schritt Boden zu gewinnen, vor 
allem, indem wir die — vielen ja gar nicht geläufige — Problematik unseres 
Gebietes möglichst überzeugend herausstellen. Ein solcher Versuch war auch 
der Sinn meiner Ausführungen über die im Mittelpunkt stehende Problematik 
des Bildes. Vivant sequentes! 

x ) Nicolai Hartmann, a. a. O., S. 245. 
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PAUL KRAUSS: 

ZUR FRAGE: CHARAKTERLICHE GRENZEN DER TIEFEN- 
PSYCHOTHERAPIE i) 

Die nachstehenden Ausführungen sollen als Anregung dienen. Sie sind 
nichts Abgeschlossenes, sondern ein Entwurf und werfen Fragen auf, die in 
der psychotherapeutischen Literatur im großen und ganzen etwas stiefmütter- 
lich behandelt worden sind. 

Je mehr man sich mit der Materie befaßt, desto klippenreicher und gefähr- 
licher wird sie, und desto mehr erweist sich ihre Bearbeitung als ein vor- 
läufiger Versuch. Die Schwierigkeiten liegen auf der Hand. Vor allem haben 
wir noch keine dynamisch befriedigende Charakterologie; die Warte des 
Charakterologen und des Psychotherapeuten ist naturgemäß verschieden. 
Beim letzteren werden immer mehr dynamisch-genetische und nicht statische 
Gesichtspunkte führend sein. Für ihn steht vor allem das Subjektive, das Er- 
leiden und lun mit allen seinen Konsequenzen, das ewige Fließen des see- 
lischen Geschehens im Vordergrund. Es ist daher auch selbstverständlich, 
daß die Psychologien führender Psychotherapeuten dynamisch-genetische 
Psychologien sind. Von vornherein liegt jedoch auf der Hand, daß sich jede 
seelische Entwicklung nur in Bahnen vollziehen kann, deren Ausdehnung und 
Richtung durch charakterologische und konstitutionelle Momente gegeben ist. 

Bei einzelnen Psychotherapeuten besteht leider auch heute noch eine Ab- 
neigung, sich mit Charakter- und Konstitutionsfragen auseinanderzusetzen; 
als ob jemand, der dies täte, notwendigerweise in seiner therapeutischen Ak- 
tivität beeinträchtigt würde. Solche Ansichten sind für mich Ausdruck einer 
Vogel-Strauß-Politik, mit der man sich von seinen neurotischen Patienten 
wenig unterscheidet, die ebenfalls mancher unangenehmer Realitäten nicht 
ansichtig zu werden wünschen. Niemand wird bestreiten können, daß die 
Beachtung charakterologisch-konstitutioneller Momente bewußt oder unbe- 
wußt der Behandlungsfreudigkeit des Therapeuten Abbruch tun kann. Die 
Kehrseite der Münze darf jedoch nicht vergessen werden. Man muß es an sich 
selbst erlebt haben, welchen Auftrieb eine Therapie erfahren kann, wenn 
Reaktionsart und Lebensleistung des Patienten in der Vergangenheit immer 
wieder die Überzeugung stärken und vertiefen, daß etwas zu machen sein 
muß, auch wenn man in der augenblicklichen therapeutischen Situation zehn- 
mal die Flinte ins Korn zu werfen geneigt ist. 


^ Vortrag, gehalten am 26. 4. 1939 in der Zweigstelle Stuttgart des Deutschen 
Instituts für Psychologische Forschung und Psychotherapie. 
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Wenn wir von den charakterlichen Grenzen der Tiefen -Psychotherapie 
sprechen, so ist damit zum Ausdruck gebracht, daß wir einerseits nur die 
Charakterneurosen, d. h., nach der Bezeichnung von J. H. Schulz, einen 
Teil der Schicht- und die Kernneurosen im Auge haben, und andererseits nur 
die große Therapie der tiefen-psychologischen Analyse. 

Nach J. H. Schulz ist von der Persönlichkeit aus gesehen die Voraus- 
setzung jeder Therapie Einsicht, also ein gewisses geistiges Niveau, und Bild- 
samkeit eines Menschen. Für die großen Neurosen kommen wir jedoch mit 
diesen schwer faßbaren Eigenschaften nicht durch. Auch schwerste, degene- 
rative Hysteriker können recht bildsam sein, sind es sogar sehr häufig, und 
bleiben doch unfähig zu einer Behandlung im Sinne der Tiefentherapie. Wor- 
auf wir bei einer solchen bauen, ist etwas anderes und weit tiefgehenderes, 
das ich mit „Wandlungsfähigkeit“ bezeichnen möchte. Wir verstehen dar- 
unter nicht eine Wesensveränderung primärer, konstitutioneller und cha- 
rakterlicher Gegebenheiten, wie bestimmter Formen des Temperaments, der 
Denkabläufe, der Aktivität usw., sondern eine dauernde Veränderung der 
Persönlichkeit mit Zentrierung auf neue Ziele, neue geistige und seelische 
Inhalte auf Grund neuer Erlebnismöglichkeiten, wobei ganz bestimmte, neu 
erlebbar gewordene Werte Richtung, Art, auch Grad der Reaktionsweise maß- 
geblich bestimmen. Mit anderen Worten: Was wir therapeutisch erreichen 
können, ist — analytisch ausgedrückt — nur eine andere Objektbesetzung mit 
allen ihren Folgen; im Grunde genommen schrecklich wenig, beim einzelnen 
Menschen praktisch außerordentlich viel, unter Umständen alles. Wir haben 
damit neue Erlebnis- und Tatmöglichkeiten eröffnet, neue Kraftquellen er- 
schlossen, falsch geleitete Energien freigemacht oder ausgeglichen, wenn ich 
mich so ausdrücken darf, zu rationaler Haushaltführung verholfen, not- 
wendige, lebensgünstige oder lebenswichtige Funktionen geübt und ihre 
Gegenfunktionen in den Hintergrund treten lassen. Bei aller Aphoristik scheint 
mir damit das Wesentliche therapeutischer Möglichkeiten gesagt zu sein. Es 
erweisen sich also auch nur solche Reaktionsweisen als änderbar, die mit der 
Veränderung der Objektbesetzung und deren Konstanz notwendigerweise ver- 
knüpft sind. 

Die zweite Voraussetzung einer Psychotherapie ist eine saubere Diagnose, 
d. h. die sichere Feststellung, daß eine Neurose tatsächlich vorliegt. Wer 
wollte bestreiten, daß gerade die mangelhafte Diagnostik der Psychothera- 
peuten ein Hauptgrund dafür war, daß die Psychotherapie innerhalb der Ge- 
samtmedizin lange Zeit oft nur mit Widerwillen geduldet worden ist. Wir 
benötigen die Diagnostik zur Abgrenzung der Neurose — und welch’ ver- 
schiedene Symptomenbilder umfaßt dieser Begriff — gegenüber organischen 
Erkrankungen, den Geisteskrankheiten und den pximären Abartigkeiten. Die 
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ersten beiden Gruppen interessieren uns hier weiter nicht, nur die letzte. 
Aber eine solche Scheidung ist nur begrifflich möglich. In Wirklichkeit gibt 
es unter den schweren Neurosen kaum wirklich reine Formen, bei denen 
eine primäre Abartigkeit keine Rolle spielt, und unter den Abartigen prak- 
tisch nur theoretisch solche ohne jeden neurotischen Einschlag. Wir werden 
jedoch bei diesem Bemühen eine Reihe mit allen Übergängen bekommen, 
deren einer Pol von den vorwiegend Neurotischen, deren anderer Pol von 
den vorwiegend primär Abartigen gebildet ist, und in deren Mitte sich beides, 
das Neurotische wie das Abartige, sozusagen die Waage hält. Die Störungen 
des 1. Pols werden tiefentherapeutisch gut angehbar sein, die des letzt- 
genannten überhaupt nicht, und in der Mittelgruppe wird von anderen, den 
Behandlungserfolg bestimmenden Faktoren abgesehen, erst die Behandlung 
selbst die Valenz des neurotischen oder abartigen Faktors bestimmen lassen, 
damit auch die Prognose ergeben. 

Was als primär abartig zu bezeichnen ist, ist charakterologisch heute noch 
nicht zu bestimmen. Ich vermeide mit voller Absicht, die begrifflich, dia- 
gnostisch, therapeutisch und in ihrer sozialen Auswirkung so unglückliche Be- 
zeichnung „Psychopathie“; sie bildet einen jener Sammeltöpfe, in dem z. B. 
Menschen mit endokrinen Störungen, schwere Vasolabile ebenso enthalten 
sind wie im besten Sinn differenzierte Persönlichkeiten und schwer Ent- 
artete. Sie ist für den Charakterologen auch deshalb so unglücklich, weil sie 
viel zu sehr verquickt ist mit den Psychosenkreisen und damit der Psycho- 
path leicht als Zwischenstufe zwischen „geisteskrank“ und „geistig gesund“ 
imponiert (Schröder). Suchen wir in einem psychiatrischen Lehrbuch, in 
welchem wir auch wollen, nach der Einteilung der abnormen Charaktere, so 
ist sie nach praktisch-ärztlichen Bedürfnissen erfolgt. Aber welch charaktero- 
logisch heterogene Elemente enthalten allein die „Haltlosen“, die z. B. schwer 
Hysterische und Willenlose ebenso umfassen wie triebhafte Schwachsinnige. 
Selbst in der psychopathologisch vielleicht saubersten Gruppierung von 
K. Schneider sind — wie ihm selbst völlig klar — Typen, die charaktero- 
logisch alles andere denn als einwandfrei gelten können, wie z. B. die fa- 
natischen Psychopathen. Wir sind noch nicht soweit, bei der Einteilung der 
Abartigen soziologischer Gesichtspunkte entbehren zu können. Aber diese 
decken sich keineswegs mit den charakterologischen. Kretschmer gebraucht 
das Beispiel, daß übersteigertes Selbstgefühl (wie wir es z. B. bei konstitutionell- 
Hypomanischen vor uns haben) gepaart mit Gefühlskälte zu hochgradig aso- 
zialem Verhalten führen könne, während ein schwer schizoider Sonderling 
unter Umständen sozial außerordentlich wertvoll sei. Unsere in den Kinder- 
schuhen steckende Charakterologie vermag also noch keine Systematik des 
Abartigen zu liefern. So gehen wir für unsere Zwecke zur Abgrenzung der 
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Neurose einmal von der Neurose aus, stellen die Frage: Was ist allen Neu- 
rosen gemeinsam, gehen dabei vor wie der Kliniker, der ein Krankheits- 
bild herauszuarbeiten sucht und suchen rein phänomenologisch die wesent- 
lichen Symptome der Neurose zusammen. Aus sozusagen didaktischen Grün- 
den trenne ich die Symptome nach der Subjekt- und Objektseite und beginne 
mit den ersteren: 

Jeder Neurotiker leidet im allgemeinsten Sinn des Wortes an sich selbst, 
ist unzufrieden mit sich selbst und fühlt sich den verschiedensten Lebens- 
bereichen gegenüber unsicher. Er krankt an mangelndem Selbstvertrauen, 
an Minderwertigkeits-, Schuld- und Angstgefühlen oft unbestimmter Art, 
an Angst vor dem krankhaften Symptom. Er leidet unter Verstimmungs- 
zuständen, die bis zur schweren Depression mit allen ihr eigenen Kenn- 
zeichen, Suicidantrieben usw. führen können. Er fühlt sich von der Umgebung 
mißverstanden, empfindet seinen Energieaufwand gegen die Erkrankung als 
weitgehend sinnlos und steht unter dem drückenden Gefühl der Willensohn- 
macht. 

Nun zur Objektseite! Jeder Neurotiker leidet an einem inneren Konflikt; 
er steht in einem Ringen von Willen und Gegenwillen, Willen und Trieb, 
Gefühl und Gefühl, Ich und Es, Bewußtem und Unbewußtem, wie auch die 
Polaritäten gelagert oder bezeichnet werden mögen. Er steht damit unter dem 
dauernden Druck des Gegensatzes zwischen tatsächlichem Sein, Sein-Wollen, 
Sein-Sollen, bzw. Sein-Müssen, ist also in einer ethischen Dauerkrise. Er 
kämpft mit sich selbst, bekämpft Regungen, Antriebe usw., die mit seinem 
Gewissen nicht zu vereinbaren sind, wobei die bekämpfenden wie die be- 
kämpften Regungen und Antriebe recht konstant sind. Er muß verdrängen 
und steht unter den Folgen dieser Haltung, gerät damit in eine immer wieder- 
kehrende Selbstspannung, gehemmt und hemmungslos zugleich. Ein nor- 
maler Ausgleich von Spannung und Entspannung ist unmöglich. Die wirk- 
lichen Wurzeln seines krankhaften Zustandes sieht er nicht oder will er nicht 
sehen, ebensowenig wie die Wege und Möglichkeiten zu ihrer Beseitigung. 
Er ist also immer sich selbst gegenüber irgendwie unwahrhaftig. Er kämpft 
gegen das Symptom, das immer mehr zum Lcbensmittelpunkt wird, je mehr 
sich die Neurose ihrem Höhepunkt nähert; damit führt er die innere Aus- 
einandersetzung auf der falschen Ebene. Jeder Neurotiker zeigt Störungen 
in der Sexualsphäre, sowie ausgesprochen aggressive Tendenzen. Beides kann 
offen zutage liegen oder aber erst durch tiefenpsychologische Arbeit erkenn- 
bar werden. Jeder Neurotiker ist lusthungrig, also sozusagen geneigt, sein 
aktives wie passives Verhalten nach dem Lustprinzip zu bestimmen. Er ist 
also lustbetonten Reizen gegenüber wenig widerstandsfähig, damit unfrei, von 
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Regungen des eigenen Inneren ebenso abhängig wie von den Einflüssen der 
Umgebung und bequem. Er ist egozentrisch, sich selbst zu-, der Umwelt viel- 
fach abgewandt, pflegt aber an diese, je neurotischer, desto mehr Riesen- 
ansprüche zu stellen. Er ist liebeshungrig, jedoch mehr oder minder liebes- 
un fähig, d. h., im Verhältnis zu seinem tatsächlichen Vermögen in seiner Er- 
lebnisfähigkeit für das „Wir“ beschränkt. Der Beseitigung der Störung steht 
er zwiespältig gegenüber. Er wünscht sie los zu haben, braucht sie aber als 
Notlösung, hat daher auch die Tendenz, sie festzuhalten. Die Entwicklung 
eines selbständigen Ichs ist mißlungen, bzw, noch nicht geglückt, und die 
Neurose dient dazu, dem Ich den Schein der Selbständigkeit zu geben, bzw. 
zu wahren. 

Man mag bei einer so skizzenhaften Aufstellung, in der sich die ver- 
schiedensten Gesichtspunkte überschneiden, manches vermissen oder eine 
andere Ausdrucksweise für glücklicher halten. Ich glaube aber doch, daß das 
Gemeinsame aller Charakterneurosen mit dieser Aufzeichnung der Sympto- 
matik im wesentlichen getroffen ist. 

Die Charakteristika der Neurose sind nun miteinander verflochten und ver- 
quickt, sie verursachen und bedingen sich gegenseitig, sind voneinander ab- 
hängig usw., und wir sehen das Charakteristische der neurotischen Sympto- 
matik gerade in der spezifischen Art ihrer Zusammenhänge, die erst in der 
Behandlung und durch die Behandlung zu erfassen ist. Für die Diagnostik, 
die der Behandlung nun einmal vorauszugehen hat, hilft sie uns verhältnis- 
mäßig wenig. Andererseits sind manche der genannten Züge, sowohl bei dem 
Gesunden wie bei dem nicht oder wenig neurotischen Abartigen nachweisbar. 
Es ergeben sich aus unserer Zusammenstellung, wie ich glaube, aber doch 
für unsere Differentialdiagnose zwei führende Gesichtspunkte: 1. Jeder 
Neurotiker leidet an sich selbst und 2. jeder Neurotiker kämpft 
mit sich selbst. Mit anderen Worten: Wer nicht an sich selbst leidet und 
wer nicht mit sich selbst kämpft, ist kein Neurotiker. Daß es sich bei diesen 
Fundamentalerscheinungen gerade um Funktionsweisen des „Ich“ handelt, 
scheint mir wenigstens erwähnenswert zu sein. 

Der Versuch, ein Bild der Gharaktertypen zu geben, deren Wesensart eine 
Neurose ausschließt oder etwa vorhandene neurotische Züge von untergeord- 
neter Bedeutung erscheinen läßt, ist ungemein schwierig. Jede Typisierung 
hat etwas Starres an sich, bedeutet eine Begrenzung der Lebenserscheinungen 
und hat ihre Lücken und Schwächen; die nachstehende entstammt der prak- 
tischen Erfahrung und erhebt nicht den Anspruch, theoretisch fest unterbaut 
zu sein. Selbstverständlich berechtigt nur der Längsschnitt tiefenpsychologisch 
und milieuanalytisch genau durchgearbeiteter charakterlicher Entwicklungen 
zur Aufstellung solcher Typen, nie der Querschnitt eines Zustandsbildes, nie 
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also die Symptomatik als solche. So findet der Kenner bei den gezeichneten 
Typen selbstverständlich auch Merkmale und Merkmalsgruppen die neuro- 
tischen Ursprungs sein können und es häufig auch sind. Wesentlich ist immer 
die Reichweite, Durchschlagskraft und Konstanz der Symptomatik, die 
Schwäche oder gar das Fehlen ihr entgegen gerichteter Regungen und Stre- 
bungen und die subjektive Einstellung des Symptomträgers zu seinen Sym- 
ptomen. Der vorwiegend Neurotische, auch das neurotische Kind, steht ihnen 
im Gegensatz zum vorwiegend Abartigen häufig recht offenkundig, zum min- 
desten aber im tiefsten Grunde des Herzens ambivalent gegenüber, leidet unter 
ihnen und kämpft gegen sie. 

Mit diesen Bemerkungen hoffe ich Mißverständnissen, welche die nach- 
stehenden Ausführungen gerade bei Psychotherapeuten hervorrufen könnten, 
vorgebeugt zu haben; ich versuche m‘it kurzen Strichen charakteristische 
Typen im ausgeführten Sinn zu skizzieren: 

1. Die Gefühlsarmen, mit ihrer Armut an positiven Fremdwertgefühlcn 
(nach K. Schneider), wie Achtung, Liebe, Vertrauen, Zuneigung, Ehr- 
furcht usw.: 

Schwer erziehbare Kinder, bockig, eifersüchtig, von früh an protestgeneigt, 
unliebenswürdige Nickel, eigensinnig, schwer fähig, sich irgendwie einzufügen* 
Häufig Tierquäler, Störer des Klassengeistes, frühe Geschäftemacher, Er- 
finder rationeller Tauschmethoden, Verüber von Streichen, die weder Aus- 
druck sprudelnder Kraftmeierei noch fröhlicher Ausgelassenheit sind, sondern 
vorwiegend den Stempel der Hinterhältigkeit und Bosheit tragen. Provo- 
kateure, rücksichtslose Sexualverführer jüngerer Kameraden, für Eltern und 
Erzieher Crux und Rätsel zugleich. In späteren Jahren bedenkenlose Ellen- 
bogennaturen, skrupellose Genießer, Spekulanten im weitesten Sinne des 
Wortes, die mit allem und auf alles spekulieren, worauf man spekulieren 
kann, auf Gutmütigkeit, Anständigkeit und Ehrlichkeit ebenso wie auf Ver- 
bohrtheit, Unberechenbarkeit, Eigensinn usw. Frei von höheren Gefühlen wie 
Liebe, Reue, Scham, Mitleid; ohne Ideale, ohne Empfinden für Gut und 
Böse, Wahr und Unwahr. Unfähig zur Freundschaft und Treue. Egoisten und 
Materialisten. Soweit sozial tüchtig oder wenigstens haltbar, vorwiegend ver- 
treten in Industrie, Handel und in den freien Berufen. In schweren Fällen die 
wirklich Asozialen, zu finden ebenso bei den Zuhältern und Prostituierten 
wie bei den chronischen Einbrechern, Rückfall-Betrügern, Urkundenfälschern, 
Hochstaplern und Verschwendern. 

Gerade die leichteren Fälle sind insbesondere bei Jugendlichen schwer er- 
kennbar und für den Psychotherapeuten eine besondere Gefahr, namentlich, 
wenn sie aus sog. guten Familien stammen und erbmäßig der degenerative 
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Einschlag nicht von vornherein klar liegt. Die Unmotiviertheit vieler Hand- 
lungen legt die Vermutung katathymer Mechanismen außerordentlich nahe. 
Die Protestgeladenheit, die frühe, sexuelle Reife, der oft vorhandene Sadis- 
mus, die rücksichtslose, auf Eltern und Umgebung ausgeübte Tyrannis, lassen 
immer wieder frühkindliche und kindliche Traumata vermuten und, wenn 
nachgewiesen, bedeutungsvoller erscheinen als sie tatsächlich sind. Natur- 
gemäß fördert die Analyse unter Umständen auch eine Menge Material zutage, 
aber alles bleibt beim alten; im Gegenteil, die Erlebnisse und Erkenntnisse 
der Analyse werden mehr oder minder raffiniert als Waffe gegen den Thera- 
peuten, damit gegen wirkliche Bindung und Verpflichtung mißbraucht und 
dienen sehr häufig zu nichts anderem als zu der Vertiefung und Verstärkung 
aller Aggressivität. ; 

2. Die nicht selten beschränkten, antriebsschwachen Gefühlsstumpfen, zu 
indolent, um an sich zu leiden, zu träge, um mit sich zu kämpfen. Trägfaule 
Kinder, Langweiler ohne Spielfreudigkeit, immer eines sanften Druckes von 
hinten bedürftig. Spielverderber aus Lahmheit und Uninteressiertheit; im 
Streik, sobald an sie unangenehme Forderungen gestellt werden oder wenn un- 
bequeme Familien- oder Schul Veranstaltungen drohen; von den aktiven Ge- 
schwistern immer wieder zur Ausrede mißbraucht; immer Mitläufer, ohne 
Ehrgeiz; beim Indianerspiel diejenigen, die sich an den Baum binden und 
skalpieren lassen müssen; billiges Objekt geschwisterlichen oder kamerad- 
schaftlichen Spottes. Für Erzieher und Lehrer dauernder Ansporn zur Selbst- 
beherrschung, da Strenge ebensowenig erreicht wie Güte; im Grunde ebenso 
freudlos wie leidlos. Sie kommen in die Sprechstunde, z. T. schon in den Schul- 
jahren oder während der Lehre, spätestens in der Studentenzeit, sobald näm- 
lich selbständige Initiative, Regsamkeit und Interessiertheit verlangt werden. 
In extremeren Fällen höchstens in einfachen Berufen, sonst in untergeord- 
neten Stellen existenzfähig. Diagnostisch nicht selten dem Schwachsinn zuge- 
ordnet, oft aber schizophrenieverdächtig, weil die ganze Entwicklung sehr 
leicht den Eindruck einer langsam und symptomarm zur Versandung führen- 
den dementia Simplex erwecken kann. Ich persönlich bin der Überzeugung, 
daß praktisch in manchen Fällen diese Differentialdiagnose überhaupt nicht 
gestellt werden kann. Solche Menschen geraten vorwiegend in Protestaffekte, 
zeigen mit Regelmäßigkeit einen schweren Protest gegen den Vater, über- 
haupt jeden, der Autorität beanspruchen kann, und verleiten vorwiegend aus 
solchen Gründen zu mitunter durchaus fehlgehenden analytischen Behand- 
lungsversuchen. 

3. Die mnemisch Dissoziierten. Ich nenne sie nach J. H. Schulz einmal so, 
mangels besserer Bezeichnung. Es sind Menschen mit geringer Nachhaltig- 
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keil gefühls- und antriebsmäßiger Regungen, geringer Aktivität und relativ 
großer Affekterregbarkeit. Ich komme später noch einmal auf sie zurück. 

Unstete, ungleichmäßige Kinder, launisch, inkonsequent, im Spiel unbe- 
rechenbar, wechselnd in ihrem Verhalten, bei keiner Liebhaberei bleibend, 
unzuverlässige Kameraden, ungleichmäßige Schüler, Spielverderber aus plötz- 
licher Stimmungsänderung. In der Pubertät zu besonderer Flattrigkeit und 
Inkonsequenz geneigt, sehr abhängig von leicht wechselnden Sympathien und 
Antipathien, immer wieder von anderen Gefühlen, Bedürfnissen usw. ge- 
trieben. Treulos, im eigentlichen Sinne bindungs- und damit liebesunfähig, 
wohl für den Augenblick, aber nicht für die Dauer eines echten Gefühls fähig. 
Zur Pose geneigt, in ihren Gefühlsäußerungen leicht unecht wirkend, nach 
außen schillernd, bestrebt, den Schein zu wahren. Wegen der Flachheit von 
Gefühls- und Willensregungen weder fähig, an sich selbst zu leiden, noch 
mit sich selbst zu kämpfen. 

Auch hier bilden die Asozialen den extremen Pol. Ein Teil der Lügner und 
Schwindler, der Süchtigen, vor allem der schwer degenerativen Hysteriker, 
gehört dazu. Wie überall bereiten die mittelschweren Fälle dem Therapeuten 
die größten Schwierigkeiten. Selbstverständlich reiht sich ein Konflikt an den 
anderen. Zahlreiche erotische Erlebnisse, Berufs- und Stellenwechsel, Wechsel 
der Freunde, der Vertrauten, der Autoritätspersonen gehören zur Regel. Die 
Einstellung zu den nächsten Vorgesetzten pendelt zwischen schroffer Ab- 
lehnung und Zuneigung, zwischen Liebe und Haß, zwischen verehrender An- 
erkennung und herabsetzender Verachtung; die Gesamthaltung also charakte- 
risiert durch ihre Inkonsequenz. Typisch neurotische Ausweich- und Flucht- 
reaktionen, Entgleisungen, Selbsttäuschungen; kurzum, die ganze Skala der 
neurotischen Symptomatik, zahlreiche Konflikte und reaktive Momente ver- 
führen in schweren Fällen ganz besonders zu der Überwertung therapeu- 
tischer Möglichkeiten. Je schwachsinniger, je verschrobener, je gefühlsärmer 
ein solcher Mensch ist, desto mehr wird eine noch so lege artis unternommene 
Tiefentherapie mit ihrer notwendigen Herausarbeitung falscher Erlebnisver- 
arbeitung zur Waffe gegen den Therapeuten, gegen jede Pflicht und Forde- 
rung, vor allem, weil die unvermeidliche negative Bewertung mancher Ver- 
haltensweisen der Umgebung, die vom Psychotherapeuten ab und an voll- 
zogen werden, mit tödlicher Sicherheit zur Selbstentschuldigung und damit 
zur Aggression benützt wird. 

4. Die Schwachsinnigen, die zu beschränkt sind, um die innere Problematik 
überhaupt zu erkennen, damit auch nicht unter ihr leiden können, und 

5. die konstitutionell meist pyknischen, reinen Hypomaniker, deren Selbst- 
gefühl und Stimmungsgehobenheit die inneren Schwierigkeiten wenigstens 
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für die Dauer nie so zum Bewußtsein kommen läßt, daß sie darunter wirk- 
lich leiden können. Eine eingehende Schilderung der beiden letzten Gruppen 
erübrigt sich. 

Ziehen wir aus diesen Ausführungen die notwendigen Schlüsse füir die 
Praxis, so ist in erster Linie zu warnen, Neurotiker, bei denen der Verdacht 
vorliegt, daß die genannten Wesenszüge bestehen, ohne genaue Überprüfung 
der Vorgeschichte zu behandeln. Hier hilft nur eine genaue, subjektive und 
objektive Anamnese, letztere am besten von verschiedenen Seiten erhoben. 
Sie erlaubt am ehesten eine richtige diagnostische Gruppierung und damit 
auch eine Indikation für die Therapie. Unter Umständen kann der R o r - 
schach- bzw. Symboltest nach Römer fruchtbare Verwendung finden. 
Diese Typen sind wohl, soweit wirklich ausgeprägt, ün eigentlichen Sinne 
gar nicht fähig, eine Neurose zu bekommen. Wohl ist durch eine noch so kunst- 
gerecht durchgeführte Psychotherapie kein Schaden im Persönlichkeitsgefüge 
anzurichten — es ist ja nicht viel zu verderben — ; aber es besteht nicht nur 
die Möglichkeit, sondern die überwiegende Wahrscheinlichkeit, daß die The- 
rapie sich, zum mindesten auf lange Sicht gesehen, nur negativ auswirkt. Die 
Psychotherapie verhindert rechtzeitige Versorgungs-, Erziehungs- und Ver- 
wahrungsmaßnahmen, vergeudet Geld und Zeit, erregt allerseits Hoffnungen, 
denen die Enttäuschung mit absoluter Sicherheit folgen muß. Sie erschüttert 
damit das Vertrauen nicht nur zu dem betreffenden Therapeuten, sondern 
zur Psychotherapie überhaupt und ihrer Methodik. Konflikte mit dem ge- 
sunden Empfinden auch wohlwollender Kritiker, Mißverständnisse und Miß- 
stimmungen gegenüber Erziehern, Eltern, Jugendführern, Richtern usw. sind 
unvermeidlich. Auf solche Fehler geht wirklich ein guter Teil der Verfemung 
der Psychotherapie zurück. Zudem steht der Aufwand an Kraft und Zeit 
von seiten des Psychotherapeuten in gar keinem Verhältnis zu dem Erreich- 
baren. Ich möchte nur kurz darauf hinweisen, daß bei solchen Typen die 
analytische Deutung zur Farce werden kann, vor allem dadurch, daß irgend- 
welchen Erscheinungsweisen eine positive Bedeutung zugelegt ward, die ihnen 
gar nicht zukommt. Auch der Vater- und Autoritätsprotest bedeutet hier 
etw as grundsätzlich anderes als beim reinen Neurotiker. Er ist nicht so sehr 
Schutz für eine eigenständige Entwicklung als Waffe des Hilflosen oder Be- 
quemen. Ich kann auf diese grundsätzlich wichtigen Fragen in diesem Zu- 
sammenhang nicht eingehen. 

Damit sind wir im zweiten Teil unserer Ausführungen angelangt, nämlich 
bei der Frage der Wandlung und ihrer charakterologisch-konstitutionellen 
Voraussetzungen. Vielleicht bekommen wir am ehesten eine Übersicht, w r enn 
wir uns, aufbauend auf dem skizzierten Bild der Neurose, einmal klarzulegen 
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suchen, welche Züge ein geheilter Neurotiker trägt, also ein Mensch, der eine 
Wandlung durchgemacht hat. 

Subjektiv schwinden ganz oder weitgehend das Leiden an sich selbst, 
Schuld-, Angst- und Minderwertigkeitsgefühle, Unzufriedenheit und Ver- 
zweiflungsstimmung mit ihren Suicidantrieben usw., das Gefühl der Sinn- 
und Zwecklosigkeit des eigenen Daseins, der Vereinsamung, der Willens- 
ohnmacht; und an Stelle dieser Züge treten Sicherheit, Selbstvertrauen, ge- 
sundes Selbstgefühl, Zufriedenheit, Hoffnung, Mut, Ausgeglichenheit, Gefühl 
der Gesundheit, der Geborgenheit, der Verbundenheit, der Freiheit und der 
Unabhängigkeit. Objektiv sind die wesentlichen Konflikte gelöst, an Stelle 
des Hin und Her zwischen den verschiedensten Trieben, Impulsen usw. ist 
eine einheitliche Ausrichtung von Denken, Fühlen und Wollen erfolgt. Neue 
Einsichten über die eigene Person, die Umwelt, die Beziehungen des Ichs zu 
sich selbst und der Außenwelt sind nicht nur gewonnen, sondern für die 
Haltung bestimmend geworden. Neue Werte können erlebt, damit erstrebt, 
weitgehend auch erreicht werden. Die bisher nebeneinander oder gegen- 
einander laufenden Strebungen, Triebe usw. sind einem lebendigen Mittel- 
punkt untergeordnet. Das Lustprinzip hat an seiner Bedeutung eingebüßt. Die 
Bequemlichkeit und Passivität sich selbst gegenüber hat sich verringert. Das 
Ich hat Einheit, Selbständigkeit, Freiheit und Unabhängigkeit zurückge- 
wonnen. An Stelle der Verneinung tritt die Bejahung, an Stelle der Ego- 
zentrizität und Abgeschlossenheit . die Verbundenheit, an Stelle der Riesen - 
ansprüche die Bescheidung, an Stelle des unstillbaren Liebeshungers wirkliche 
Liebesfähigkeit. Die Möglichkeiten des Erleidens und Tuns haben sich ge- 
weitet. Schwächen, Fehler und Mängel der eigenen Natur sind damit zum Teil 
beseitigt, zum Teil verringert, zum Teil tragbar geworden. Dasselbe gilt von 
Störungen des Eros und Sexus. Das Mißverhältnis von Hemmung und Ent- 
hemmung, von Spannung und Entspannung ist einem natürlichen Fluß des 
seelischen Geschehens gewichen, womit ein ausgeglichener Kräfteverbrauch 
ermöglicht ist. 

Eine so kurze Skizzierung muß unvollständig und bis zu einem gewissen 
Grad auch an der Oberfläche bleiben, zumal gerade die Vorgänge der Wand- 
lung sich zum Teil in einer Tiefe der Persönlichkeit abspielen, die selbst der 
gewissenhaftesten, tiefenpsychologischen Analyse unfaßbar sind und bleiben 
werden. Wir müssen aber wenigstens in schematischer Kürze zu erfassen 
suchen, was sich bei einer solchen Wandlung vollzieht. 

Jede Wandlung ist nur aus tiefer Vereinsamung heraus möglich. Sie be- 
ginnt im eigentlichen Sinn erst mit dem Erlebnis wirklichen Verbundenseins 
und verstärkt sich mit der Wiederholung und Vertiefung dieses Erlebens. 
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Sie trägt meist — in Europa wie ich glaube, fast immer, — auch dort, wo 
es auf den ersten Blick nicht der Fall zu sein scheint — persönliches Gepräge. 
Objekt ist der Arzt, der Seelsorger, eine verständnisvolle Persönlichkeit, unter 
Umständen ein beliebiger Handwerksbursche, nicht zuletzt Gott, oder was 
man an seiner Stelle nennen mag. Damit tritt etwas Neues oder Verlorenes, 
etwas kaum oder längst nicht mehr Erlebtes auf, an dem gemessen die bis- 
herige Haltung irgendwie ihre Brüchigkeit erweist und das notwendigerweise 
zu einer Änderung der eigenen Einstellung und Haltung Veranlassung gibt. 
Aus dem Neuerleben des anderen ergibt sich ein Neuerleben der Außen- 
welt überhaupt wie des eigenen Ich. Damit sind neue Erkenntnisse über das 
Innen und Außen wie über die Beziehungen von beidem naturnotwendig ver- 
knüpft. Es erfolgt eine Verschiebung des Werterlebens auf eine andere Ebene 
und zwar auf eine, unter ethischem Gesichtspunkt betrachtet, höhere, wenn 
die Wandlung wirklich positiv bewertet werden soll. Mit anderen Worten: 
über die persönliche Bindung kommt es zur unpersönlichen. Soll aber dieses 
Verbundensein eine wirkliche Fruchtbarkeit auf die Dauer entfalten, so muß 
es als eine unwillkürliche Verpflichtung zur dauernden Haltungsänderung 
erlebt werden, nämlich so zu leben, wie es die neuen Richtwerte verlangen. 
Wir alle wissen, wie schwer unter Umständen diese Einzelschritte zu er- 
reichen sind. Diese Grunderlebnisse müssen, je länger je mehr, unbewußt und 
unwillkürlich als Richtweiser beständig bleiben, auch wenn sie durch die ver- 
schiedensten Regungen und Bedürfnisse, Gefühle, Triebe u. ä. bedroht werden. 

Nach diesen Hinweisen darf ich unsere Definition der Wandlung, die jetzt 
etwas besser begründet ist, wiederholen: Eine Wandlung besteht in einer 
dauernden Veränderung der Persönlichkeit mit Zentrierung auf neue Ziele, 
neue geistige und seelische Inhalte auf Grund neuer Erlebnismöglichkeiten, 
wobei ganz bestimmte neu erlebbar gewordene Werte Richtung, Art, auch 
Grad der Reaktionsweise maßgeblich bestimmen. 

Für unsere Fragestellung ist ein Hinweis auf die Entwicklung und den Ab- 
lauf solcher Wandlungen von ihrem keimhaften Beginn bis zu ihrer Voll- 
endung unerläßlich. Keine kann sich ohne Krise vollziehen: abgesehen von 
Faktoren, die in der Neurose selbst und in anderen, hier weiter nicht zu er- 
örternden Gegebenheiten liegen, wird sie um so gefährlicher sein, je geringer 
die Tragfähigkeit, mit anderen Worten die Belastbarkeit ist. Schwere Er- 
schütterungen des Selbstgefühls sind zu tragen; Erleben und Erkennen folgen- 
reicher Selbsttäuschungen ist zu verarbeiten. Ohne Mut, ohne eine gewisse 
Härte kann niemand z. B. den hervordringenden Gewalten des eigenen Innern 
begegnen, auch wenn deren Befreiung noch so behutsam geschieht. Da er- 
scheinen dem Betroffenen die vorhandenen Fähigkeiten und Kräfte zur Be- 
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wältigung viel zu gering und jeder von uns Psychotherapeuten weiß, wie hilf- 
los und verzweifelt, wie unsäglich verloren sich ein Mensch in solchen entschei- 
denden Krisensituationen fühlen kann, in denen ihn unter Umständen nichts 
bindet als eine an dünnstem Faden hängende Übertragung. 

Ferner: Die entscheidende Krise ist beim Kernneurotiker immer eine Per- 
sönlichkeitskrise, die ihre tiefsten Ursachen in dem Mangel an Festigung, 
bzw. in dem Fehlen wirklicher Verwurzelung in sich selbst und im Außen 
hat; die herauswächst aus einer schweren Erschütterung des Selbstwert- 
gefühls, aus tiefer Unzufriedenheit, aus einem Verfallensein der Persönlich- 
keit mit sich selbst, aus dem Gefühl völligen Versagens, aus einer absolut 
negativen Lebensbilanz und dem damit gegebenen Bewußtsein von der unbe- 
dingten Notwendigkeit einer Änderung der inneren Haltung. 

Aber nicht jede innere Krise als die Voraussetzung einer inneren Wand- 
lung erwächst aus einer Kernneurose. Auch ausgeglichene, harmonische Na- 
turen können ihr unterworfen werden, wenn schwere Schicksalsschläge sie 
treffen. Denken wir nur an die Möglichkeit, daß ein glücklich verheirateter 
und ganz in seiner Familie wurzelnder Mann plötzlich durch ein Autounglück 
Frau und Kinder verliert. Hier kann es auch zu diesem abgrundtiefen Ge- 
fühl des Verloren- und Verlassenseins kommen, das die bisherige Lebenshal- 
tung und -einstellung schal und inhaltslos erscheinen und nach einem höheien 
und tieferen Halt greifen läßt. Die Auseinandersetzung erfolgt jedoch nicht 
in erster Linie mit der eigenen Persönlichkeit, sondern mit Gott, mit dem 
Schicksal; es geht von vorneherein um letzte Fragen, um Fragen nach Sinn 
und Wert des Lebens, nach dem Willen Gottes u. ä. m. Eine feste Lebens- 
form war schon gefunden; daher fehlt auch alles Unechte in der Affektivität, 
alle Selbstquälerei, alles Zweideutige und Schillernde. Es handelt sich eben 
nicht in erster Linie um das Ich und seine Einordnung in die Welt über- 
haupt, sondern um die Einordnung des Ich in größere und tiefere Zusammen- 
hänge. Die Schwere des akuten Traumas und der zeitlich unmittelbare Zu- 
sammenhang Trauma — Krise kennzeichnet alle Erschütterungen dieser Art 
bei an und für sich ausgeglichenen Persönlichkeiten. Daß solche Traumen 
latente Neurosen zur Entwicklung bringen, unter Umständen lang dauernde 
Verstimmungszustände erzeugen können, sei der Vollständigkeit halber er- 
wähnt. 

Wenn ich Ihnen zu Beginn meiner Ausführungen die negativen charakter- 
lich-konstitutionellen Gegebenheiten aufgeführt habe, die eine Kern- bzw. 
Schichtneurose ausschließen, so ist mit dem eben Gesagten schon zum Aus- 
druck gebracht, daß es auch positive Gegebenheiten mit dem gleichen Resultat 
gibt. Jeder von uns kennt diese innerlich sicheren, harmonisch ausgeglichenen 
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Naturen, die mit unbeirrbarem Instinkt ihren Weg gehen: in ihrer Ent- 
wicklung gleichmäßig, bestimmt und beständig, folgerichtig, natürlich, viel- 
leicht langsam, aber sicher reifend, im Grunde jedoch ihr eigentliches Gepräge 
von früh an aufweisend und behaltend. 

Nach diesen Zwischenbemerkungen können wir in aller Kürze, und bewußt 
einem gewissen Schematismus huldigend, die bedeutsamen konstitutionellen, 
charakterlichen und geistigen Gegebenheiten zu skizzieren suchen, die wir als 
Voraussetzung der Wandlungsfähigkeit zu betrachten haben. 

Das Erlebnis des Verbundenseins ist ohne das Vorhandensein solcher Ge- 
fühle, die wir schon weiter oben als bejahende Fremd wer tgefühle bezeichnet 
haben, unmöglich. Wir ordnen ihnen die sittlichen, z. T. auch die ästhe- 
tischen Gefühle, soweit sie mit ihnen verknüpft sind, zu. Also das Gefühl für 
Wahrheit, Lauterkeit, Sauberkeit, Anständigkeit, Reinheit, für Schönheit, 
menschliche Größe usw. Mit ihnen ist das Gewissen und Verantwortungsgefühl 
gegeben, damit auch die erlebnismäßige Grundlage der Selbstkritik. Sie 
müssen relativ mindestens so stark sein, daß sie ihnen entgegengerichteten 
Strebungen und Triebe die Waage zu halten vermögen. Wer z. B. mit stärkerer 
Triebhaftigkeit behaftet ist, braucht zur Überwindung dadurch bedingter Nöte 
naturgemäß ein gerüttelt Maß mehr davon als ein relativ Triebschwacher. 

Mit diesen Gefühlen sind selbstverständlich entsprechende Antriebe ge- 
geben, die aber bei manchen Persönlichkeiten, wie uns allen bekannt, so kraft- 
los und schwach sind, daß wir um die Annahme eines besonderen Vermögens 
nicht herumkommen, das wir seelische Aktivität nennen wollen. Wir meinen 
damit das Vermögen zum Erfassen und Verfolgen von Zielen, zum Auf- 
greifen, Bewältigen, Tragen, überwinden, Bemeistern von Begegnungen im 
aktiven wie im passiven Sinn; bestimmt vor allem durch die Stärke, bzw. 
Schwäche des Antriebs und die Intensität, bzw. Lahmheit sowie die Be- 
ständigkeit bzw. Unbeständigkeit, mit der etwas aufgegriffen, bewältigt usw. 
wird. Der Tatsache, daß andere Gegebenheiten konstitutionell-charakter- 
licher Art hier modifizierend einwirken, bleiben wir uns bewußt. 

Sollen aus dem Erlebnis des Verbundenseins zentrale Richtwerte erwachsen, 
neue Wertmaßstäbe entstehen, so ist eine gewisse Fülle der geistigen Fähig- 
keiten im weitesten Sinne des Wortes und eine gewisse Natürlichkeit des 
Denkens notwendig; sonst kann das neu Erlebte nicht verarbeitet, sonst kann 
niemals zu innerer Einheit durchgestoßen werden. 

Wenn ich mich so ausdrücken darf, sind die genannten Vermögen unbe- 
dingte Voraussetzung der Wandlungsfähigkeit. Dazu kommen geistige, cha- 
rakterlich-konstitutionelle Gegebenheiten, die schon an und für sich, vor allem 
aber durch ihren modifizierenden Einfluß unter sich selbst wie auf die auf- 
gezeichneten Gegebenheiten von maßgeblicher Bedeutung sind, nämlich: 
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1. Das Temperament, von dem wir, insbesondere seit dem Erscheinen der 
Kr et sc hm er sehen Arbeiten, eine recht eindeutige Vorstellung haben, das 
wir aber schwer definieren können. Es ist sicher eng geknüpft an uns zum 
größten Teil noch unbekannte humorale Vorgänge und charakterisiert durch 
die vorwiegenden Vitalgefühle, die wir zusammengefaßt auch als Grund- 
stimmung bezeichnen, mit den Polen heiter-traurig. Es wirkt sich auf die 
verschiedensten seelischen Funktionen, Vermögen usw. aus. Es bedarf keiner 
weiteren Begründung, daß beide Extrempole einer Wandlung in unserem 
Sinn naturgemäß abträglich sind. 

2. Die schwer faßbare vitale Kraft; dieses Etwas, das vom Körperlichen her 

der Persönlichkeit Auftrieb, Schwung und Ausdauer zu Leistungen jeder Art 
gibt. Es ist wohl gekoppelt an die erwähnte Aktivität, aber nicht mit ihr zu 
verwechseln; im Laufe des Lebens durch Entwicklungs-, Wachstums-, Ptück- 
bildungsvorgänge, durch toxische Einflüsse, durch körperliche Likiankungen 
usw. einem erheblichen Wechsel unterworfen; im positiven Pol gekennzeichnet 
durch die psychophysische „Sthenie“, also das, was wir auch vitale Persön- 
lichkeit zu nennen pflegen, im negativen Pol durch die psychophysische 
„Asthenie“. * 

3. Die Affekterregbarkeit bzw. Dauer, Grad, Ausbreitung und Abfall aif ak- 
tiver Erregungen. Auch hierfür sind neben den vegetativen Apparaturen hu- 
morale Vorgänge maßgeblich. Denken wir nur an den Einfluß der Schild- 
drüse. Wir alle kennen ferner diese vegetativ- und vasolabilen Neuropathen, 
die an allen möglichen Diathesen leiden, zu Migräne, Urticaria, flüchtigen 
Oedemen und ähnlichem neigen, oder bei geringster Aufregung mit Zittern, 
Herzklopfen, Blässe, Schwitzen und anderen Symptomen dieser Art reagieren. 
Besteht eine besonders leichte Auslösbarkeit, starke körperliche Ausbreitung, 
lange Dauer, jäher Ausbruch affektiver Erregungen, so bedeutet das eine 
außerordentliche Beeinträchtigung von Gleichmaß und Beständigkeit dei 
aanzen Haltung, eine dauernde Erschütterung neugewonnener Erlebnisgrund- 
lao-en und der aus ihnen hervorgehenden Antriebe. Sicher ist schon manche 
analytische Behandlung daran gescheitert, daß diesen Faktoren zu wenig oder 
überhaupt keine Beachtung geschenkt wurde. Wer eben bei schwer vegetativ- 
Labilen diesen konstitutionellen, weniger charakterlichen Faktoren durch so- 
matisch-roborierende oder irgendwie trainierende Behandlung nicht Rech- 
nung trägt, wird an dieser ihrer Schwäche scheitern können. 

Eine gerade für unser Thema wichtige Sondergruppe, die durch ein be- 
sonderes Mißverhältnis von Reiz- und psychophysischem Reizeffekt ausge- 
zeichnet ist, verkörpern die explosiblen Psychopathen, bei denen jeder Affekt 
zu einem Orkan werden und sich in einem Wolkenbruch mit schwerstem 
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Donner und Hagel entladen kann. Handelt es sich bei solchen Entladungen 
nicht in erster Linie um die Abreaktion gestauter Affektmengen, sondern 
um eine durch die ganze Lebenslinie verfolgbare Wesenseigentümlichkeit, 
so ist mit ihr eine sehr erhebliche Begrenzung der Wandlungsfähigkeit ge- 
geben. ; 

4. Die Form der Auffassungs- und Verarbeitungsfunktionen, nach der 
PI ah ler eine, wie ich glaube, für unsere Fragestellung besonders brauch- 
bare Typologie aufgestellt hat. Mit der kurzen Gegenüberstellung von Men- 
schen fester Gehalte, d. h. solchen mit eng fixierender Aufmerksamkeit und 
starker Perseveration und von Menschen fließender Gehalte, d. h. solchen 
mit fluktuierender Aufmerksamkeit und schwacher Perseveration, ist stich- 
wortmäßig gesagt, was damit gemeint ist. Menschen mit eng fixierender Auf- 
merksamkeit erfassen in allen geistigen Bereichen im Denken, Aufnehmen, 
Beobachten usw. vorwiegend Einzelgehalte, nicht Ganzheiten. Sie reihen 
Einzelgehalt an Einzelgehalt, denken also vorzugsweise linear, bzw. induktiv; 
das bedeutet eine geringere Fülle der assoziativen Möglichkeiten, aber Den- 
ken von ausgesprochener Konsequenz. Menschen mit starker Perseveration 
ist Zähigkeit, Unbeirrbarkeit, Kompromißlosigkeit, unter Umständen sogar 
Starrheit im Denken und der ganzen Haltung eigen, was naturgemäß z. B. 
eine Erschwerung von Umstellung und Anpassung bedeutet, zu Spannungen 
geneigt macht, zu Reibungen und Mißverständnissen mit der Umgebung An- 
laß gibt usw. Für die Gegenpole gilt naturgemäß das Gegenteil. 

Wir sind uns über die Bedeutung solcher Strukturen sofort im klaren, wenn 
wir uns vergegenwärtigen, daß alles, was wir von Kindesbeinen an erleben, 
an Gehalten in uns aufnehmen und verarbeiten, dieser formalen Gesetzlich- 
keit unterworfen ist. Pfahl er scheint sie so durchgreifend und fundamental 
zu sein, daß er den Unterschied schizothymer und cyklothymer Persönlich- 
keiten vorzugsweise durch sie für gegeben hält; ob mit Recht oder Unrecht, 
bleibe dahingestellt. Tatsächlich scheinen wir hier etwas vor uns zu haben, 
was die Bezeichnung Charakterradikal mit Recht verdient. Wir werden dann 
eine besondere Beeinträchtigung der Wandlungsfähigkeit zu erwarten haben, 
wenn es sich um Menschen handelt, in denen die Poleigenschaften der ge- 
nannten Skala: Feste-fließende Gehalte in besonders charakteristischer Weise 
vorhanden sind. 

% 

5. Die Begabung: Mag auch die spezielle Begabung geistiger, handwerk- 
licher oder anderer Art zunächst für die Wandlungsfähigkeit wenig wichtig 
erscheinen, so gewinnt sie doch unter Vergegenwärtigung der Krisen- und 
Wandlungsvorgänge sehr an Bedeutung. Jedem von uns sind Patienten ge- 
läufig, bei denen die Wandlungsfähigkeit durch den Mangel einer wirklichen 
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Spezialbegabung begrenzt war. Liegt eine besondere Begabung z. B. für 
Mathematik vor, so bedeutet sie immer ein gesundes Gegengewicht gegen 
die Gefahren weitgehender Selbstwerterschütterung. Sie bildet im Blick auf 
die Zukunft ein Kapital, das seinen Wert auf alle Fälle behält, daß sogar 
unter Umständen der Gestaltung der äußeren Existenz Richtung gibt und 
eine Wandlung unter Umständen erst sinnvoll, sittlich vertretbar bzw. not- 
wendig erscheinen läßt. 

Wir fassen am Schluß dieses Abschnittes zusammen: Voraussetzung zu 
jeder Wandlung ist bildlich gesprochen inneres Kapital in Form bestimmter 
konstitutioneller und charakterlicher Gegebenheiten verschiedener Art, wie 
wir sie eben zu kennzeichnen versucht haben; ein Kapital, das bisher, weil 
nicht frei verfügbar, auch nicht investiert werden konnte; nachdem es durch 
die Wandlung freigeworden ist, in Zukunft aber investiert werden kann. 

Mit diesen Ausführungen habe ich die mir wesentlich erscheinenden Mo- 
mente für die Wandlungsfähigkeit aufzuzeichnen versucht. Ich behaupte wirk- 
lich nicht, damit zu charakterlich -konstitutionellen Grundgegebenheiten 
durchgestoßen zu sein — mag auch das ursprüngliche Bemühen darnach ge- 
zielt haben — oder alles wirklich W esentliche erfaßt zu haben. Ich be- 
haupte auch nicht, daß diese Gruppierung einer theoretischen, systematischen 
Kritik standhalten muß, denn die Gruppierung ist aus der Praxis entstanden, 
hat sich für die Praxis bewährt und ist an einem Material gewonnen, das 
durch die Schwere der Fälle für solche Fragestellungen besonders aufschluß- 
reich ist. 

Bei dem Verflochtensein aller charakterlich -konstitutionellen Gegeben- 
heiten, die eine jeweils immer neue und andersartige Struktur und Dynamik 
bedingen, erscheint es fast vermessen, einzelne Typen herausheben zu wollen, 
die sich nur als begrenzt wandlungs- und damit im Sinne der 1 iefen-Therapie 
auch als begrenzt behandlungsfähig erweisen oder bei schwer zu charakterisie- 
renden, weil zu vielseitigen Typen, wirklich inhaltsreiche Bemerkungen zui 
Wandlungsfähigkeit zu machen. Ich darf es dennoch versuchen, wenn auch 
nur in aller Kürze. 

Auf eine besondere Erwähnung der Schwächlinge des Gefühls und der 
Aktivität kann ich nach den bisherigen Ausführungen verzichten. Die über- 
haupt nicht neurosefähigen Extreme dieser Typen habe ich zusammenge- 
drängt schon im 1. Teil meiner Ausführungen zu kennzeichnen versucht. 
Blassen wir das dortige Kolorit etwas ab, so treffen wir das, was wir uns in 
diesem Zusammenhang vorzustellen haben. 

Was ich dort mnemisch-dissoziiert genannt habe, erweist sich als Ausdruck 
einer recht komplizierten Kombination der verschiedensten Charakter- und 
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Konstitutions-Gegebenheiten; je nach Zusammensetzung erhält die Persönlich- 
keit ein anderes Gepräge; z. B. kann geringe Aktivität mit geringer vitaler 
Kraft, großer Aifekterregbarkeit, fluktuierender Aufmerksamkeit, geringer 
Perseveration usw. kombiniert sein. Die Bilder schillern hier am meisten; 
hier ist auch die Beurteilung der Wandlungsfähigkeit besonders schwierig 
und mir selbst fehlen für diese Gruppe heute, abgesehen von den Extremfällen, 
noch weitgehend klar formulierbare Maßstäbe. 

Ebenfalls erübrigen sich besondere Hinweise auf die Hypomanischen. Da- 
gegen darf ich kurz auf die Subdepressiven eingehen, da sie gerade bei uns 
in Schwaben einen von Jugend auf scharf faßbaren Typus verkörpern: Als 
Kinder warmherzig, still und ruhig, weich, nachgiebig, stark an Elternhaus 
und Milieu fixiert, deshalb leicht zu entwurzeln. In der Pubertät besonders 
ernst, zurückgezogen, nur in kleinem Kreis gelöst, zu Minderwertigkeits- 
gefühlen und Selbstvorwürfen geneigt, nicht selten mit zeitweiligem Rückgang 
der Schulleistungen, Konzentrationsstörungen u. ä. m. Vielfach mit religiösen 
Auseinandersetzungen beschäftigt. Durchschnittlich mit geringem Vater- und 
Autoritätsprotest behaftet oder sogar ohne einen solchen, überhaupt mit 
starker Bindung an irgendwelche Autoritäten während ihres ganzen Lebens. 
Im Beruf unsicher, zurückhaltend, aber zuverlässig und pflichttreu. Anfäng- 
lich meist gut qualifiziert, solange sie nicht in verantwortlicher Stellung sind. 
Später aber in untergeordneten Stellen verbleibend, weil größerer Verant- 
wortung nicht gewachsen; unter Umständen erstklassige Subaltern -Beamte. 
Schwei zum Heiraten kommend, da sie sich nicht Zutrauen, eine Frau zu ge- 
winnen und glücklich zu machen; daher oft schwere Sexualkomplexe bei ob- 
jektiv harmlosen sexuellen Versagern. Unter der Voraussetzung, daß schwere 
Krisen vermieden werden können, unter Umständen durchaus wandlungsfähig; 
die Wandlung vollzieht sich oft in der religiösen Sphäre und führt dann meist 
zu ausgesprochener Selbstbescheidung, zum Verzicht auf besondere soziale, 
gesellschaftliche, politische Geltung und Leistung. Mancher unserer „Stillen 
im Lande“ gehört zu ihnen. Nach einer relativ kurzen, mehr oder minder 
gärenden Jugendepoche folgt eine recht bescheidene und im ganzen inaktive 
Lebensform. 

Einer ausführlichen Darstellung bedürfen die Astheniker, wobei ich dar- 
auf hinweisen darf, daß unser Astheniebegriff viel mehr vom Körperlichen 
her determiniert ist als vom Psychischen. Sie sind beim weiblichen Geschlecht 
besonders charakteristisch vertreten: Schon als Kinder immer müde, nach 
jeder Beanspruchung, auch nach freudigen Ereignissen leicht erschöpft, auf 
die geringste Beanspruchung, auf kleine Veränderungen des durchschnitt- 
lichen Tageslaufs mit Mißstimmung und Empfindlichkeit reagierend. „Heuler 
aus Müdigkeit“, dauernd erholungsbedürftig, bei begüterten Familien von 
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einem Solbad ins andere wandernd. Anlehnungsbedürftig, immer auf der 
Suche nach Hilfe und Stütze. Ängstlich und unselbständig, wehleidig, mit 
zahlreichen Flucht- und Ausweichreaktionen von unter Umständen klassisch 
hysterischem Charakter. Von der Pubertät, bei Mädchen von der Menarche an 
oft mit vegetativen Beschwerden behaftet (Urticaria, Migräne, Schwindel, 
«pastisch-atonische Symptome, Dysmenorrhoe), bei strengem Vater wohl Pro- 
testreaktionen, aber ohne Tiefe und wirklichen Trotz; nicht selten in eine 
gewisse Innerlichkeit flüchtend, daher auch heute noch in religiösen Jugend- 
organisationen besonders leicht zu finden. In den Entwicklungsjahren zeigen 
die Mädchen nicht selten eine recht schwärmerische Note mit erotisch ge- 
färbter Bindung an Jugendführerinnen, Lehrerinnen, wobei nicht immer, aber 
mitunter eine latent homosexuelle Komponente aufweisbar ist. Kameradinnen 
gegenüber vorzugsweise in der Aschenbrödelrolle, in der Tanzstunde wirklich- 
keitsfremde „Rührmichnichtan-Figuren“ mit lyrischen Anwandlungen. Durch 
das geringste sexuelle Trauma schwer schockiert, damit unter Umständen 
jahrelang in erotisch-sexueller Konfliktslage. Ausgesprochene Ermüdungs- 
und Entspannungsonanisten. Vor jeder Bindung zurückschreckend, z. T. unter 
der Wirkung des Bildes eines starken Vaters- oder Bruders stehend. In 
der Familie fest gebunden; die Heirat von Geschwistern nicht selten mit einer 
Neurose beantwortend; wenn einmal selbst verlobt, zum mindesten mehrlach 
gewillt, die Verlobung wieder aufzulösen. Im Beruf nicht selten mehrfacher 
Wechsel schon während der Ausbildung, weil immer überfordert, nach der 
geringsten Mehrleistung mit Kopfweh oder Schlaflosigkeit reagierend. Daher 
nur in Berufen mit relativ gleichbleibenden, geringen Anforderungen arbeits- 
fähig Weil immer haltbedürftig, außerordentlich leicht entwurzelungsla 11g. 
In Familien ohne Zusammenhalt oder nach dem Tod der Eltern usw desto 
mehr gefährdet, je älter sie sind, ln späteren Jahren unter Umstanden in 
einer etwas eng bigotten Religiosität landend, der der duldende und leidende 

Christus seinen Stempel aufdrückt. . 

Ein Abmangel an Begabung und subdepressive Temperamentslage wn teil 

sich bei diesen Persönlichkeiten besonders ungünstig aus. Das Selbstge u 
ist sehr brüchig und leicht zu erschüttern, die Tragfähigkeit sehr gering. 
Es ist in der Behandlung jede Überforderung zu vermeiden und cs kann ein 
Kunstfehler sein, eine Persönlichkeit dieser Art z. B. ganz auf eigene ui e 
stellen zu wollen. Die äußeren Anforderungen sind auf ein Mindestmaß zu 
beschränken; dazu sind in erster Linie Eltern und sonstige Verantwortliche 
zu instruieren. Ungünstiger Milieuwirkung ist auch während der Therapie 
besonders Rechnung zu tragen. Man kann es erleben, daß bei Nichtberück- 
sichtigung solcher Gesichtspunkte jemand in einer Wandlung von einer hyste- 
rische^ Reaktion in die andere flüchtet und unter Umständen monatelang in 
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einer recht willenlosen Hilflosigkeit verharrt. Die Angst ist nicht wie bei 
manchen anderen Typen in erster Linie Form von Verdrängungen sexueller 
und anderer ungewollter Regungen, sondern z. T. der Ausdruck eines ganz 
gesunden Instinktes für das, was tragbar ist und was nicht. Die Konflikte 
solcher Persönlichkeiten sind naturgemäß zahlreich. Bei zu starker Bewertung 
von Erlebnisfolgen, also reaktiver Momente, ist der Therapeut in der Analyse 
immer in besonderer Gefahr, ins Schwimmen zu geraten. 

Bezüglich der Affektlabilen und Affekterregbaren kann ich auf das schon 
Gesagte verweisen. 

Dagegen scheint mir von den Menschen fester Gehalte eine Gruppe von 
besonderer Wichtigkeit zu sein. Ich möchte sie die Starren nennen: Schon 
in früher Jugend eigenwillig und verschlossen, Einzelgänger, schlechte Mit- 
spieler, weil eigensinnig und auf ihre eigenen Ideen versessen; trotz- und 
oppositionsgeneigte Rechthaber und Besserwisser, leicht eifersüchtig, nach- 
trägerisch, nicht selten sehr empfindlich und fähig zu hassen; in ihrem Denken 
und Tun Systematiker und Dogmatiker; ausgesprochene Ethiker und Sitten- 
richter mit Neigung zur Selbstgerechtigkeit und überspitzem Gerechtigkeits- 
gefühl. Leicht geladen und gereizt, aber kontaktschwach und zur Abreaktion 
unfähig; schwer anpassungsfähig; schwer lenksam; schon vor der Pubertät 
ausgesprochener, unter Umständen schwerster Vater- und Autoritätsprotest. 
Große Pubertätsschwierigkeiten mit tiefgehendem Onaniekomplex, von dessen 
Bewältigung unter Umständen die ganze moralische Existenz abhängig ge- 
macht wird; liebeshungrig aber schwer bindungsfähig, daher mit zahlreichen 
erotischen und sexuellen Schwierigkeiten bis in späte Jahre hinein be- 
haftet und zu sexualneurotischen Störungen der verschiedensten Art besonders 
disponiert; oft mit unverkennbarer sadistischer Komponente, häufig mit mehr 
oder minder latentem homosexuellem Einschlag. In praktischen Berufen ziem- 
lich ungeeignet; immer wieder in Auseinandersetzungen mit Vorgesetzten und 
Untergebenen, auch Kameraden geratend; in schweren Fällen spätestens in 
der Nachpubertätszeit scheiternd. Bei depressiv gefärbter Temperamentslage, 
asthenischer Komponente oder großer Affektlabilität in jeder Hinsicht sehr 
gefährdete Persönlichkeiten. 

Bei ihnen geht die Neurose besonders offenkundig bis in die früheste 
Kinderzeit zurück, denn ihre Wesensart erschwert ihnen schon die Lösung 
der einfachsten und primitivsten Aufgaben, die die engste soziale Gemein- 
schaft, die Familie, stellt. Sie sind in der Therapie außerordentlich schwierig, 
empfindlich, hochgradig widerstandsgeneigt und identifizieren den Thera- 
peuten mit Vorliebe mit dem verhaßten Vater. Eine positive Übertragung 
kommt nur langsam und unter der Voraussetzung besonders vorsichtigen 
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Vorgehens zustande. Auf den geringsten, äußeren Druck reagieren sie mit 
Auflehnung und Absperrung. Meist sind sie recht unproduktiv, weil außer- 
ordentlich assoziationsarm. Wohl ist die Entwicklung der Neurose bis zur 
entscheidenden Krise im allgemeinen eine recht lange, es kann aber bei 
diesen geladenen und gespannten Persönlichkeiten unter Umständen auch 
recht plötzlich zu in schwerster Form ausbrechenden Krisen mit eruptiven 
Entladungen kommen. Es handelt sich bei diesen Menschen immer um ein 
„Entweder — Oder“. Wenn von ihrem Bild über sich selbst und die Welt 
etwas ins Wanken kommt, so scheint alles zusammenzubrechen. Es geht dann 
wirklich fast im wahrsten Sinne des Wortes um Sein oder Nichtsein. Die 
Selbstwerterschütterung geht außerordentlich tief, andererseits hängt Bin- 
dung und Übertragung unter Umständen wirklich an einem Faden; damit ist 
die Suicidgefahr bei diesen Typen besonders groß. Die Alternative „Anders- 
werden“, also Wandlung, oder Suicid wird besonders scharf formuliert. Es 
gibt außer diesen beiden Möglichkeiten der Lösung nur noch drei, nämlich: 
1. Die Psychose, 2. die Neurose auf anderer Ebene, also einem Kompromiß 
mit Verzicht und Selbstbescheidung nach außen, oder 3. Abstumpfung und Er- 
lahmung und damit Verzicht auf Lösung der inneren Problematik überhaupt. 
Von hier führt eine Brücke zu schwierigsten Fragen psychiatrischer Diagnostik 
und Systematik. 

Es sei noch ein kurzer Hinweis auf eine andere Gruppe von Menschen fester 
Gehalte gestattet, nämlich auf die den Epileptikern verwandten bzw. nahe- 
stehenden „Zähen“, die durch ein besonders ausgeprägtes Haften sich kenn- 
zeichnen. Weitschweifige, umständliche, zu Kleinkrämerei neigende Naturen, 
nicht selten beschränkt, meist von relativ geringem Horizont, lahm, wenig 
interessiert, schwer aufwühlbar und erschütterbar, immer wieder in den glei- 
chen Gedankengängen befangen, in der Therapie, weil stundenlang auf dem- 
selben Gesichtspunkt verharrend, unerhört mühsam. Hier fehlt es in aus- 
gesprochenen Fällen an allen Voraussetzungen zu einer wirklichen Wandlung. 

Wenn wir berücksichtigen, daß die Menschen fließender Gehalte cum grano 
salis den zyclothymen Persönlichkeiten entsprechen, so können sie, weil zu 
Kernneurosen wenig disponiert, ruhig etwas stiefmütterlich behandelt wer- 
den. Auf Extremformen bin ich in anderem Zusammenhang schon ein- 
gegangen. 

Ich habe oben von der Natürlichkeit des Denkens gesprochen. Was ich 
darunter verstehe, wird sofort klar, wenn wir ihren Gegensatz, nämlich die 
Verschrobenheit, herausstellen. Auch sie zieht der Wandlungsfähigkeit enge 
Grenzen. Wir verstehen unter den Verschrobenen jene Eigenbrödler mit 
eigentümlich schiefen und absonderlichen Urteilen und Meinungen, die unter 
Umständen wohl logisch denken können, aber von irgendwie absonderlichen 


176 Paul Krauß: Zur Frage: Charakterliche Grenzen der Tiefenpsychotherapie 


oder merkwürdigen Vorstellungen ausgehen. In ihrer sprachlichen Ausdrucks- 
weise gesucht und gekünstelt, neigen sie zu Wortneubildungen und Wort- 
verbiegungen, zu verdrechseltem Satzbau. Sie sprechen z. B. nicht von ihrer 
Triebhaftigkeit, sondern von ahrimanischen Gewalten, nicht von geistiger Er- 
müdung, sondern von Nachlassen der Gehirnkapillarspannung u. ä. m. Sie 
nehmen die banalsten Banalitäten symbolisch, neigen zu absurden und aber- 
gläubischen Vorstellungen, zu allen möglichen und unmöglichen Mystifika- 
tionen, beschäftigen sich mit dem Perpetuum mobile, dem Spiritismus, mit 
schwarzer und weißer Magie, mit dem imbiblischen 7. Buch Mose und miß- 
brauchen das Johannesevangelium. Sie sind u. a. in pietistischen Kreisen, 
z. B. in der Hahnschen Gemeinschaft, auf höherem Niveau z. B. bei den 
Anthroposophen zu finden. In ihrer Haltung und Bewegung sind sie unter 
Umständen genau so geziert und gespreizt wie in ihrer sprachlichen Aus- 
drucksweise, in der erotisch-sexuellen Sphäre ebenso verdrechselt, unnatür- 
lich und skurril wie in allen übrigen Lebensbereichen. Im Beruf in Extrem- 
fällen überhaupt nicht haltbar. Immer wieder in Schwierigkeiten geratend, 
weil sie ihre absonderlichen Ideen jedermann aufzudrängen versuchen, völlig 
unberechenbar sind und fast alles eben irgendwie anders machen als es ein 
vernünftiger Mensch tut. Sie sind diagnostisch schwer zu beurteilen-, bei 
manchen ist die Differentialdiagnose „bloß verschroben“ oder „schizophren“ 
überhaupt nicht zu stellen, namentlich bei solchen, die in der Vorgeschichte 
nirgends einen Anhaltspunkt für einen Schub aufweisen. Es gibt sicher der- 
artige Leute, die von Anfang an so sind und es nicht erst im Laufe ihres 
Lebens wurden. Eine Verschrobenheit schwereren Grades ermöglicht prak- 
tisch nur den Kontakt zu ebenso verschrobenen Leuten. Eine Übertragung zu 
einem relativ Vernünftigen kann daher gar nicht eintreten, geschweige denn 
eine tiefgehende geistige Verarbeitung irgendwelcher Behandlungsresultate. 

Natürlich wäre noch manches zu sagen: Uber die Dauer von Krise und 
Wandlung, über plötzlich erfolgende oder in langsamer Evolution zustande 
kommende Wandlungen, über Beständigkeit und Unbeständigkeit der er- 
folgten Wesensänderung, über Häufigkeit bzw. Spärlichkeit von Krisen bis 
zur vollzogenen Wandlung, über vollständige und unvollständige Wandlungen 
usw.; alles in Beziehung auf die charakterlichen und konstitutionellen Grund- 
gegebenheiten. Ich muß mir die Erörterung solcher Fragen in diesem Zu- 
sammenhang versagen. Was gezeigt werden sollte ist nur, daß bei klinischer 
und psychotherapeutischer Erfahrung und sachgemäßer Kritik heute solche 
Fragen immerhin mit einem gewissen Ergebnis angepackt werden können, 
ohne daß man den Boden gesicherter Erkenntnisse unter den Füßen \eiliert. 
Der vorliegende Versuch ist Anfang und nicht Abschluß. 
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ARTHUR HOFFMANN: 

ERZIEHUNGS-PSYCHOLOGIE — AUFGABEN UND WEGE 1 ) 

In einem Kreise, der wie der Ihrige so stark auf Erziehungshilfe, also auf 
die Praxis der Menschenführung gerichtet ist, soll mit der Ankündigung 
meines Themas nicht eine systematische Untersuchung über die Problem- 
stellungen und die Verfahrensweisen einer psychologischen Sonderdisziplin 
gemeint sein. Ich werde vielmehr den Weg einschlagen. Ihnen einen kon- 
kreten Tätigkeits- und Erfahrungsbericht zu erstatten. Wenn 
ich so darum bitte, mir eine gewisse Auflockerung meiner Gedankenführung 
ins Persönliche hinein zuzugestehen, so will ich mich auf der anderen Seite 
doch für verpflichtet halten, mit einem „zweiten Gesicht“ gewissermaßen 
immer klar und bestimmt zur Sache hinzuschauen. In meinem beruflichen 
Einsatz als Psychologe bei einem mehr als fünfzehnjährigen Dienst am deut- 
schen Erziehernachwuchs werde ich einen Kern nachzuweisen haben, der — - 
über das persönliche Leistungsmaß und -ziel hinaus — allgemein gültig ist 
als Darstellung der Bedeutung deutscher Seelenforschung im 
umfassenden Erziehungs werk des Volkes. Der Ausdruck „Er- 
ziehung“ ist bei dieser Bemerkung in seiner weiteren, über den engeren Be- 
reich der Schule als Sonderinstitution ins völkische Gesamtleben mit der Fülle 
seiner Prägekräfte hinausweisenden Auslegung genommen. Diese Aus- 
weitung vom spezifisch Intentionalen zum urtümlich und um- 
fassend Funktionalen des Erziehertums öffnet auch eine breite 
Bahn wechselseitig verbindender Interessen zwischen päd- 
agogischer Psychologie und Psychotherapie. 

In der Anlage des hier folgenden Berichtes über den Einsatz der Psycho- 
logie an Stätten der Erzieherausbildung und der pädagogischen Fortbildung 
ist es ein günstiger Zug, daß diese Wirksamkeit sich über alle Gebiete des 
deutschen Erziehungslebens erstreckte: Von den Kindergärtnerinnen 
und Jugendleiterinnen über Lehrer in den Volks-, Mittel- und höheren Schulen 
zu den Vertretern des Berufs- und Fachschulbildungswesens, von den heil- 
pädagogischen Bemühungen in unsern Sonderschulen über die Veranstaltungen 
der Erziehungshilfe sowie der Jugendpflege und das Erziehungswerk der 
Jugendformationen bis zum Schulungsdienst im deutschen Volksbildungs- 
wcrk, von der Landschule engsten heimatgebundenen Rahmens über die hoch- 
entwickelten städtischen Systeme bis zum Hochschul-Institut waren alle diese 
Bereiche vertreten, wo Erzieher auch von der Psychologie her auf ihr Berufs- 
feld eingestellt werden sollten. So konnte es vielseitig erfahren werden, in 

*) Bericht, erstattet in München auf der Zweigstelle Bayern des Deutschen In- 
stituts für Psychologische Forschung und Psychotherapie am 19. Juni 1941. 
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welchem Umfange, in welcher Weise, mit welchem Versagen 
und welchem Gelingen sich die deutschen Erzieher an- 
sprechen ließen von der Seelenforschung oder — wie das Leit- 
wort der Disziplin heute neu geprägt worden ist — von der psychologischen 
Anthropologie her. 

Aus dem eigenen Ausbildungsgange brachte der Berichterstatter noch — wie 
es seiner Generation vorgezeichnet war — die Ausrichtung mit, die Psycho- 
logie in strengem Sinne zuerst und zunächst als Fachwissenschaft einzu- 
schätzen, die mit dem Ziel möglichst hoher (am Beispiel anderer Zweige 
der Naturwissenschaft zu messender) Exaktheit, begrifflicher Bün- 
digkeit und methodischer Überprüfbarkeit ibre F orschungsgebiete 
bestellte und von diesen vorwiegend zergliedernden Einsichten her dann 
auch gewisse Anwendungen bei erzieherischen und unterrichtlichen Aufgaben 
gestattete. Werke wie Th. Ziehens Leitfaden der Physiologischen Psycho- 
logie (in 20 Jahren neun Auflagen!) und Wilhelm Wundts Grundriß der 
Psychologie (der bereits nach zwölf Jahren zum neunten Male aufgelegt wer- 
den mußte!) erarbeitete man sich begeistert, im Zuge der damaligen Zeit be- 
glückt über den Gewinn an neuer Wissensfracht aus neu abgesteckten Be- 
reichen, die als methodisch zuverlässige (nüchtern beobachtende, experimen- 
tierende und messende, analysierende und definierende) Erkenntnis in unbe- 
denklich ausgedehnter Tragweite völlig zuverlässig erschien. 

Es lag nahe, daß von dieser Ausgangsposition der Forschung her die psycho- 
logische Lehre zunächst manches zu übernehmen und fortzuführen geneigt 
war, wenn sie in den Dienst der seelenkundlichen Schulung junger Erzieher 
trat. Bei solchem systematischen Studien- und Lehrbetrieb erwies es sich 
aber immer als ratsam, den jungen Menschen Gelegenheit zu freimütiger 
Bückäußerung darüber einzuräumen, wie sie sich von einer exakt analytisch 
orientierten Seelenkunde als Grundlegung der Seelenführung angesprochen 
fühlten. Wo immer es anging, lief neben Vorlesung und Übung die Aussprache 
im kleineren Kreise freier Arbeitsgemeinschaften. Dort vollzog sich die un- 
überhörbare Korrektureinerzueinseitigen zergliedernden, abgrenzen- 
den, abgezogenen Betrachtungsweise, als einer der jungen Mitarbeiter 
als Ausdruck seiner Hemmungen und Bedenken den folgenden Abschnitt aus 
Selma Lagerlöfs „Gösta Berling“ vorlegte: 

„Dachten die Menschen jener Zeit denn gar nicht daran, was sie taten ?“ 
fragten wir Jungen. 

„Wohl dachten sie daran, Kinder!“ antworteten die Alten. 

„Aber nicht so, wie wir denken“, behaupteten wir. Und dann verstanden 
die Alten nicht, was wir meinten. Aber wir dachten an den wunderlichen 
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Geist der Selbstbeobachtung, der schon seinen Einzug in unser Herz gehalten 
hatte. Wir dachten an ihn mit den Eisaugen und den langen krummen Eili- 
gem; an ihn, der in dem finstersten Winkel der Seele sitzt und unser Wesen 
in Fasern zerzupft, so wie alte Frauen Flicken aus Wolle und Seide zer- 
zupfen. Stück für Stück hatten die langen, harten, krummen Finger zer- 
zupft, bis unser ganzes Ich wie ein Haufen Lumpen dalag . . . 

Aber wo war er denn gewesen, der bleiche Bewacher der Quelle ihrer 
Handlungen, in jener Nacht, als Marianne des Lebens Fülle kennengelernt 
hatte ? . . . 

Da waren die Eisaugen geblendet, da war das höhnische Lächeln gelähmt; 
denn die Leidenschaft hatte ihre Seele mit Sturm gefüllt. Der Lärm der 
wilden Jagd des Märchens hatte vor ihren Ohren gesaust. Sie war ein ganzer 
Mensch gewesen in jener einen einzigen Nacht... 

Siehe, sie waren gekommen, die starken Sturmvögel, die Adler der dä- 
monischen Leidenschaften. Mit Feuerschwingen und Stahlklauen waren sie 
sausend über dich herabgekommen, du Geist mit den Eisaugen... 

Aber nun waren sie weitergefahren, die Stolzen, die Mächtigen, sie, deren 
Weg keine Berechnung kennt, und denen kein Beobachter gefolgt ist. Und 
aus dem Unbekannten war der wunderliche Geist der Selbstbeobachtung 
wiedererstanden und hatte sich wieder in der Seele niedergelassen . . . Und 
dann waren unsere besten Gefühle, unsere unmittelbarsten Gedanken, alles 
was wir gesagt und getan hatten, untersucht, durchforscht, zerzupft. Und die 
Eisaugen hatten zugesehen. Und der zahnlose Mund hatte höhnisch gelacht 
und geflüstert: „Seht, das sind Lumpen, nichts als Lumpen!“ 

So gab es unter den Menschen jener Zeit solche, die ihre Seele dem Geist 
mit den Eisaugen erschlossen hatten. Er saß beobachtend an der Quelle 
der Handlungen, über Gutes und Böses hohnlachend, alles verstehend, nichts 
verurteilend; untersuchend, forschend, zerzupfend, die Bewegungen des 
Herzens und die Kraft der Gedanken lähmend.“ 

(Kapitel: „Die Auktion auf Börne“.) 

Dieser Protest der Jungen gegen die Alten, des „ganzen Menschen“ und des 
„Lebens in seiner Fülle“ gegen einen wunderlichen zu engen Geist der Beob- 
achtung, der „unsere besten Gefühle, unsre immittelbarsten Gedanken unter- 
sucht, durchforscht und zerzupft“ — dieser Einspruch konnte nicht unbe- 
achtet bleiben, wo mit Hilfe der Psychologie Menschen einer neuen Jugend- 
reihe zum Erzieherberufe hingeführt werden sollten. 

Die Einnahme einer neuen Erkenntnisgrundhaltung brauchte nun aber nicht 
im Gegenausschlag des Pendels zum anderen Extrem einer völligen Vernach- 
lässigung der methodischen Nüchternheit und Sorgfalt, der begrifflichen 
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Strenge und Präzision zu führen. Auch in der ganzheitlichen Be- 
trachtungsweise, in der Zuwendung zu Tiefenschichten, im 
Wagnis intuitiver ,Au f Weisungen und ausdrucksanalytischer 
Deutungen brauchte nicht verlorenzugehen, was mit der ersten 
Absteckung und Ausmessung des psychologischen Forschungs- 
feldes an Erkenntnissen gewonnen worden war. Für den Verfasser 
erhielt der Grundsatz der besonnenen organischen Weiterentwicklung erster 
vorsichtiger Ansätze darin seinen Ausdruck, daß seiner Herausgeberschaft ein 
Sammel- und Gedächtniswerk „Wilhelm Wundt, eine Würdigung“ 1 ) an- 
vertraut war. In einem ersten Teil dieser Zusammenschau hielt das führende 
Leipziger Forschungsinstitut selber fest, und im zweiten stellten die ihm näher 
verbundenen Fachvertreter heraus, was auch für jeden künftigen neuen Pro- 
blemfortschritt und Methodenausbau aus der ersten wissenschaftlichen Fun- 
dierung der neuen Seelenforschung unverlierbar bleibt. Auch in jeder von 
praktischen Aufgaben der Gegenwart neu geforderten Forschungsstätte der 
psychologischen Anthropologie und in allen neueren Schulungskursen der 
Psychagogik wird eine solche positive Würdigung jener großen deutschen 
Pionierarbeit ihren Platz haben. 

Den eigentlichen Ausbau der Erziehungspsychologie stark mit beeinflussend, 
spielten neben diesen Einwirkungen aus der frühen Systematik der psycho- 
logischen Fachdisziplin auch noch deren damals zu einem Austrag drängende 
Grenzberührungen mit der Philosophie herein. Sie wurden der An- 
laß dazu, die Möglichkeit einer „Psychosophie“ 2 ), einer wesen haft 
sinnbezogenen Seelenforschung mit Ausrichtung auf die Erziehungs- 
psychologie zu erörtern. Was aus jenen Diskussionen um eine verstehende 
Seelenlehre dafür kennzeichnend ist, wie auch von hier aus das Format der 
sich weiterformenden pädagogischen Psychologie bestimmt wurde, sei mit 
einigen Gedankengruppen aus jenen Untersuchungen hier wiederholt. 

Es war ganz unvermeidlich, daß die Lehre vom verstandesmäßig nach- 
konstruierbaren und ursächlich beherrschbaren Schaltwerk und Maschinen- 
bau des Seelenlebens schließlich bei den erziehlichen Nutzanwendungen solcher 
Vorstellungen zu den Entartungen führen mußte, die man in ihren schlimmsten 
Erscheinungen treffend als „Seelenschlosserei“ bezeichnet hat. Und auch da, 
wo die auf der alleinigen geistig zu engen Grundlage der exakten Psychologie 
sich aufbauende Erziehungslehre und -praxis die gröberen Mißgriffe ver- 
mied und in feineren Formen der Verwirklichung ihres Zieles zustrebte: der 
Schaffung eines „durchrationalisierten Arbeitssystems“ für alle Erziehungs- 
angelegenheiten, zeigten sich die verhängnisvollen Auswirkungen deutlich. 
Die Seelen, um die eine solche Behandlung sich bemühte, fühlten sich an be- 
deutsamen Punkten nicht mit ergriffen, und wie eng man auch in ernst- 
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hafter Forschungsarbeit die Maschen der exakt begrifflichen Einsichten flocht, 
so war der Mißerfolg doch bald offenkundig, daß der ganze Mensch und das 
volle Leben einem solchen Netz, das sie einfangen sollte, entglitten... Es 
genügte doch etwa ein Blick in das Auge eines Durchschnittsschülers einer 
Durchschnittsschule, um zu erkennen, daß sich diese jungen Menschen in der 
ihnen mit allem Spürsinn der wissenschaftlich-psychologisch geschulten Er- 
ziehungstechnik aufgebauten Bildungsumwelt nicht zu Hause fühlten. Blieb 
die bloß kausalerklärende und allgemein -begrifflich ordnende Psychologie 
für die Auffassung des Seelischen allein maßgeblich, so drohte also die Ge- 
fahr, die Kant in einem seiner oft so weitsichtigen Sätze überraschend klar 
bezeichnet hatte: „Das Verhalten der Menschen, so lange ihre Natur, wie sie 
jetzt ist, bliebe, würde also in einen bloßen Mechanismus verwandelt werden, 
wo, wie im Marionettenspiel, alles gut gestikulieren, aber in den Figuren 
doch kein Leben anzutreffen sein würde“ (Kritik der praktischen Vernunft, 
Ausgabe Reclam, S. 176). An der Überwindung solcher Verkümmerung des 
Lebens und solcher Seelenlosigkeit der Gemeinschaft hat doch nun sicher auch 
die Erziehungspsychologie in besonderem Maße mit Anteil. So ist es von 
Kant gemeint, daß die „Weisheitslehre“ „Lehrern zur Richtschnur dienen 
solle, um den Weg zur Weisheit, den jedermann gehen soll, gut und kenntlich 
zu bahnen, und andere vor Irrwegen zu sichern“. 

Die Lehrweise und die übungsverfahren der Erziehungspsychologie aus den 
in den vorhergehenden Abschnitten angedeuteten Voraussetzungen sinngemäß 
und lebendig zu entwickeln, dazu boten äußere Umstände den gut geeigneten 
Start. Der Referent versah eine Zeitlang einen Lehrauftrag bei jungen Fa- 
milienpflegerinnen, Kindergärtnerinnen, Jugendleiterinnen und Hauswirt 
Schaftslehrerinnen. Es blieb nicht ohne Einfluß, daß er sich nun der jungen, 
theoretisch wenig belasteten, weil in der übrigen Erziehennnen-Ausbildung 
vorwiegend praktisch angesetzten Frau zuzuwenden hatte. Die Frau vertritt 
uns ja das Erziehertum in einer besonderen unmittelbaren ursprünglichen 
Prägung. — Es verfehlte ferner seine Einwirkung nicht, daß damals auch beim 
Heranwachsen von Kindern in der eigenen Familie schönste Gelegenheiten 
zu jugendkundlichen Erfahrungen und zur Bewährung an den kleinen und gro- 
ßen Aufgaben der praktischen Seelenführung geboten waren. Emer solchen \ er- 
wurzelung im Boden der Familie kann ja - darin sehen wir heute das W esent- 
liche von Pestalozzis Erzieherweisheit — die pädagogische Psychologie 
nie entraten. — Und endlich war es nicht nur eine Äußerlichkeit, daß in dem 
Schulhause, wo manche weitere Ansätze sich damals formten, neben der am 
Eingangsportal stehenden Büste des großen Schweizers auch die des ihm 
kongenialen Fröbel stand. So wurde auch die seelenkundliche Arbeit mit 
jungen deutschen Erzieherinnen auf gute Schutzpatrone hingewiesen. Es kann 
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einer Erziehungspsychologie ja nicht erlassen werden, mit der eigentlichen 
Erziehungs- und Bildungslehre zusammen auf die Klärung und Ver- 
tiefung solcher Ahnenschaft im Werden des deutschen Er- 
ziehertums immer wieder bedacht zu sein. Sich in Übungsgemeinschaften 
um die Interpretation der besten Grundtexte der deutschen Erziehungs- 
geschichte mit jungen Menschen zusammen zu bemühen, ist eine der „Rand- 
aufgaben , die der Vertreter der pädagogischen Psychologie gerade um seiner 
„fachlichen Qualifikation willen so oft angängig suchen sollte. In den hier 
dargestellten Werdegang und Wirkungsverlauf spielten in diesem Sinne reiche 
Förderungen vom landschaftlichen Rahmen der Arbeit her mit herein: Thü- 
ringen, die deutsche pädagogische Provinz, die ganz im Zeichen Fröbels 
steht, der uns tiefste deutsche Erziehungsgedanken verkörpert, dieser Boden 
entlaltete so stark seine geheimnisvoll lenkenden und belebenden Kräfte, daß 
deren Einfluß auf dort beheimatete pädagogisch -psychologische Studien- 
kreise deutlich spürbar sein mußte. Erzieher-Treffen um die Osterzeit am 
Eingänge des Schwarzatales, Besprechungen, zu denen man aus der Klarheit 
und Frische eines Frühlingsmorgens in diesen Bergwäldern zusammenkam, 
solche Begegnungen sind in gewissem Betracht wohl nur Episoden gewesen, 
besagen aber in einem tieferen Sinne doch auch mehr für die Ausreifung einer 
erziehungspsychologischen Einstellung. 

Es muß hier um den Bericht über die Rolle der Psychologie in der Aus- 
bildung der Erzieher gleich am Eingänge den bestimmenden pädagogischen 
Rahmen zu geben — bei den jetzt heraufgeführten Gestalten: Pestalozzi 
und Fröbel, kurz verweilt werden. Daran wäre zu erinnern, wie stark der 
Grundgedanke des erzieherischen Lebenswerkes der beiden für alle Be- 
mühungen der Gegenwart um den Ausbau der deutschen Erziehungslehre 
zum entscheidenden Prinzip geworden ist. „Das ganze Leben des Men- 
schen ist ein Leben der Erziehung“, in dieser Fassung begegnet uns 
die Grundthese bei Fröbel. Neben den Veranstaltungen des intentionalen, 
des planvoll gewollten, in hochentwickelten Institutionen ausgeübten Erziehens 
entdeckte man nun die Bereiche eines funktionalen, als Gemein- 
schafts-Urfunktion sich abspielenden erzieherischen Ge- 
schehens. Damit wurde es auch innerhalb der Schule zur zentralen Aufgabe 
ihres Neuaufbaus, sie nicht so sehr als Gehäuse konstruktiver Bildungspro- 
gramme und sauber disponierter Unterrichtsveranstaltungen zu sehen (das 
ist und bleibt sie auch!), sondern Raum zu schaffen für ihre Auffassung als 
„gestalteter Lebenswelt“ des Kindes. So kann also auch die Psychologie der 
Erziehung heute nicht mehr abgegrenzt bleiben auf einen engen Ausschnitt 
der herkömmlichen unterrichtlichen Begegnungen zwischen Schüler und 
Lehrer, sondern muß den jungen heranwachsenden Menschen in der Ein- 
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gliederung in sein volles Lebensganzes sehen, in „steter Lebenseinigung“, wie 
dieses Prinzip in oft wiederholter Betonung bei Fröbel vorausgenommen 
worden ist. 

Was in solchen die Ausrichtung des neuen Erziehungswerkes bestimmenden 
Zusammenhängen mit Pestalozzi zusammen auch Fröbel für die Entwick- 
lung einer pädagogischen psychischen Anthropologie bedeutet, das hat die 
praktischen und theoretischen Bemühungen jener Jahre immer von Grund 
aus gestaltet. Etwas später konnte es dann klärende Zusammenfassung er- 
fahren in einer Abhandlung über „Menschenerziehung“, die eine Deutung 
Fr öb eis 3) im Hinblick auf unsre erziehungspsychologische Lage zu geben 
versuchte. Aus dieser Untersuchung muß hier ein Abschnitt übernommen 
werden. Es ist für Fröbel — und mit ihm für uns gerade in unsern gegen- 
wärtigen Aufgaben — der zentrale Leitgedanke, daß es der Erziehung um die 
Erfassung und Behandlung des Kindes im „allseitigen Lebenszusammenhange“ 
gehe. „Wie ist aber — so sagt Fröbel weiter — dieser scheinbar so schwie- 
rigen Forderung nachzukommen, wie ist diese wichtige Erziehungsaufgabe 
zu lösen? Ganz einfach dadurch, daß wir in gleicher Weise, wie der Gärtner 
und Landmann seine Gewächse im allseitigen Naturzusammenhange zur Voll- 
kommenheit und allen Forderungen entsprechend erzieht, ebenso das Kind, 
den Menschen, seinen inneren Gesetzen gemäß und getreu in un- 
getrübter Lebens- und Naturreinigung, in steter Einigung 
mit dem Urgründe alles Lebens zu beachten, zu entwickeln und zu er- 
ziehen, zu bilden uns bestreben.“ (Friedrich Fröbel, Seine Erziehungs- 
grundsätze, seine Erziehungsmittel- und -weise... Dargestellt von ihm selbst. 
1850.) In diesen Sätzen ist — mit der klaren Sicht auf Tiefenschichten — zu- 
nächst das anthropologische Problem, die Erkenntnis des Menschen in seinem 
Wesen und seinen inneren Gesetzen“ in aller Deutlichkeit gestellt, un zu- 
gleich wird diesem theoretischen Geschäft der Menschenforschung der ur 
die Erziehungspsychologie maßgebliche Bezug der Praxis (des „Beachtens 
der menschenkundlichen Einsichten beim Erziehen und Bil en) ge 0 e en. 

Aus dem Buche, zu dem sich heute seines Titels wegen nur selten ein e- 
rufserzieher oder ein Arzt hinfindet, aus Fröbels „Andeutungen zu den 
Mutter- und Koseliedern“ seien noch einige programmatische Satze angeführt: 
„Im alleinigen Lebenszusammenhange, und doch seinem eigensten 
Wesen getreu, muß dein Kind erkannt, gepflegt und behandelt werden. Sein 
Körper verknüpft es ja mit den Stoffen der Erde, seine Glieder verbinden 
es mit der sich immer neu aus sich schaffenden Umwelt, wie seine Sinne mit 
der gesamten einwirkenden Sinnenwelt; sein beginnendes Sichselbst-Fühlen, 
sein heraufdämmerndes Ahnen, sein erwachender Geist verknüpfen es mit 
allem, was als Leben erscheint, als Leben sich kundtut. Gerade diese 
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Satze durften geeignet sein, die überraschenden Beziehungen Fröbelscher 
menschenkundlicher Grundauffassungen zur neueren biozentrischen Wirk- 
ichkeitslehre vom Menschen mit ihrem Prinzip der vitalen Teilhabe, zur 
heutigen Umweltforschung, zu unserer volksbiologischen Betrachtung der psy- 
chischen Einordnung in den Lebensraum usw. erkennen zu lassen 

Es kann den Lesern der letzten Abschnitte nicht entgangen sein, wie das 
Einbeziehen der Gestalt Fröb el s in den hier Vortragenden Bericht den An- 
laß zu einem allgemeinen Exkurs bot: Im Hinblick auf die grundsätzliche 
Standortbestimmung einer Erziehungspsychologie erschien es als nötig, die 
Ausweitung der seel enk u n d li c h e n Grunddisziplin von der 
alteren Psychologie zur heutigen psychologischen Anthropo- 
logie wenigstens m großen Zügen anzudeuten. Daß es sich bei diesen Fest- 
stellungen nicht um eine terminologische Nebensächlichkeit handelt, sondern 
eme tiefgreifende Forschungsumstellung eben auch in ihren Auswirkungen auf 
das Erziehungsieben beachtet sein will, dafür ist u. a. E. R. Jaenschs Maß- 
nahme der entsprechenden Umbenennung seines Fachinstitutes an der Alar- 
burger Universität ja aufschlußreich. Steht die Erziehung heute vor neuen 
volksbiologischen Verantwortungen, so kann es in seiner Bedeutung gerade 
iui sie nicht leicht überschätzt werden, wenn das für ihre Gesamtorientierung 
zur er ugung stehende Leitbild vom Menschen so umfassend und so tief wie 
möglich auch allgemein lebensgesetzlich konzipiert wird 
Nun wäre hier vom Grundsätzlichen wieder zu den engeren metho- 
dischen Fragen einzulenken, die in der Zusammenarbeit mit den jungen 
Lizieherinnen sich damals in ihrer Dringlichkeit zeigen mußten. Die hohe 
üereitschaft der jungen Frau, in der sie dem jungen Manne dieser Alters- 
stulen meistens überlegen ist, seelisch Wesentliches und Tiefes zwar nicht vor- 
liegend denkend zu umgreifen und bündig auszuspreehen, aber ahnend zu 
erspüren und es im erzieherischen Zugriff dann entsprechend taktvoll zu be- 
rü ren und feinsinnig zu pflegen, diese Haltung der Schülerinnen konnte nicht 
au herkömmliche Darstellungen des psychologischen Lehrbuches oder der 
achlichen Untersuchungen ansprechen, sondern verlangte die Benutzung 
anderer Ausgangspunkte und die Bahnung anderer Gedankenführungen in 
der pädagogischen Psychologie. Es erwies sich als nötig, sich so oft wie mög- 
hell zuerst in konkrete erzieherische Situationen hineinzustellen. Der Aus- 
bau eines Beobachtungspraktikums beim jüngeren Kinde der Vor- 
schulzeit wurde damals eingeleitet. Dieses Arbeitsfeld und diese Schulungs- 
' erfahren erwiesen sich als so ergiebig, daß sie auch später in den Kursen für 
die Studierenden der Erzieher-Hochschulen beibehalten wurden. Als ein Bei- 
spiel solcher Stofferschließungen und Blickschulungen für die pädagogisch- 
psychologischen Übungen hat die Aufnahme eines „Gruppenerlebnisses in 
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einem Kindertagesheim“ als ein „Beitrag zur Psychologie des sozialen Ver- 
haltens in der frühen Kindheit“ 4 ) literarisch Gestalt gewonnen. Die Nötigung, 
in erster Linie genau den gegebenen Sachverhalt zu erfassen, wurde in diesem 
Falle so weit getrieben, daß nach längeren Vorübungen hier ein „Film- 
protokoll“ über das lebhafte Zusammenspiel der Vorgänge in einer Vierer- 
gruppe glückte. Damit war die genaue Eintragung aller Kinder-Äußerungen 
und -Regungen in ein mit einer Zeit-Randleiste (Minuten -Markierungen) vor- 
bereitetes Blatt und die sorgfältige Nachzeichnung des Zusammenspiels zwi- 
schen den vier Partnern möglichst von Augenblick zu Augenblick gemeint. 
Diese in einem Vierspalten-Protokoll dann synoptisch vorliegenden Befunde 
sollten ein Beispiel dafür liefern, wie die wichtige allgemeine Feststellung, daß 
das Kind der behandelten frühen Altersstufen in seinem Gesamtlebensvollzug 
auf die Gemeinschaft gerichtet ist, durch eine in ihrer Methodik immer 
mehrverfeinerteKasuistik mit gestützt werden kann. „Die Hinlenkung 
des Blickes auf den in seinen Einzelabschnitten breit entfalteten, in allen 
Einzelheiten sozialer Formungen deutlich aufgedeckten konkreten Fall leistet 
der pädagogischen Psychologie über die theoretische Klärung und Sicherung 
des generellen Ergebnisses hinaus noch einen praktischen Dienst: Die von 
der konkreten Situation aus erfaßten Voraussetzungen der erziehlichen Arbeit 
setzen sich leichter und zuverlässiger um in die für eine erfolgreiche praktisch 
erzieherische Haltung nötige Beherrschung der konkreten Möglichkeiten. 

Es fiel damals als eine — über die Zeitspanne von 160 Jahren hinweg un- 
erwartet gegenwartsnahe — Bestätigung des Erfahrungsprimates 
in der erziehungspsychologischen Schulung auf, daß bereits in 
einem „Versuch einer Pädagogik“ von 1780 die gleichen Richtlinien ent- 
wickelt worden waren. E. Chr. Trapp führt — in der Ausgabe von 
F r i t z s c h ist S. 36 ff. nachzulesen — dort folgendes aus : 

„Indessen müßten sich doch zum Behuf der Erziehung über den 
Menschen mancherlei Beobachtungen anstellen und viele Er- 
fahrungen sammeln lassen, wenn man nur erst Hand ans Werk legte. 
Man gebe mehreren Kindern von einerlei Alter verschiedene Gegenstände: 
Spielzeug, Bücher, Modelle, Gemälde usw. und lasse sie damit nach Belieben 
schalten und walten. Nun gebe man acht auf die Verschiedenheit ihrer 
Äußerungen, Empfindungen, Handlungen, Erfindungen usw. Man sehe, 
welche Gegenstände sich dieser und welche sich der wählt, wie bald er er- 
müdet, wie lange er bei einem Gegenstände aushalten kann. Man zähle, 
wie viele und welche Ideen, Empfindungen und dadurch veranlaßte Äuße- 
rungen und Handlungen in einer gewissen Anzahl von Minuten und Se- 
kunden in den Kindern entstehen und zum Vorschein kommen . . . 
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Zu dem Ende müßte man das völlige Vertrauen der Kinder gewonnen 
haben, und sie müßten uns alle, auch ihre tollsten Grillen ohne Scheu 
sagen dürfen . . . 

In allen Arten der Schulen lassen sich unzählige und sehr wichtige Beob- 
achtungen machen; aber man denke ja nicht, daß ich dem Lehrer zumute, 
sie alle zu machen . . 

Solche Übungsaufgaben im Mitleben mit den Kindern erschienen vor allem 
auch deswegen so wichtig, weil sie in jedem Augenblick die taktvoll zu- 
rückhaltende Art des Beobachtens einschärften, so wenig wie mög- 
lich in den gegebenen Ablauf kindlicher Äußerungen einzubrechen, so schlicht 
und behutsam wie möglich sich in das Randfeld der Ereignisse hinauszurücken, 
ohne freilich dabei den zugleich doch immer angestrebten engen Kontakt 
preiszugeben. 

Neben solchen freien Gelegenheitsbeobachtungen während der Hospitation 
fanden auch testmäßige Verfahren Verwendung, aber in einer sehr 
sparsamen Auswahl und in einer eigenen methodischen Wen- 
dung. Von den bekannten, am besten bewährten Untersuchungsweisen kehrten 
z.B. öfter wieder: der assoziations-diagnostische Versuch nach Jung-Riklin, 
die R o r s c h a c h sehen I ormdeutungen (bzw. der ihnen nahestehende Heck- 
mannsche Farbentest), der Zeichentest nach Ehrig Wartegg und das 
Weitererzählen angefangener Geschichten, das Ilse Obrig im Leipziger 
kinderpsychologischen Institut sehr anregend entwickelt hat. — Zum Spiel 
zwischen Reizwort und freiem Einfall lassen sich schon jüngste Jahrgänge der 
Schule leicht auflockern, wenn man es z. B. drastisch von der Motorik des 
handgreiflichen Hin- und Ilerwerfens im Fangballspiel her in Gang setzt. 
Ältere machen gern eine Variante des Diktatschreibens mit, bei der ihnen 
eingeräumt ist, an Stelle des vorgesprochenen Wortes den nächsten eigenen 
Lin lall niederzuschreiben. In einer Abhandlung über „die seelische Grund- 
haltung im Spiegel freier Äußerungen 4 ' 5 ), die zugleich als Studie über das 
einzige und das mehrgeschwistrige Kind angelegt war, ist über solche Er- 
hebungen bei Übungen einer Hochschule für Lehrerbildung berichtet worden. 
Mit diesen Beispielen soll angedeutet sein, was innerhalb der Erziehungs- 
psychologie, wie sie im Rahmen der Schulpraxis ausgebaut werden kann, die 
Forderung der pädagogischen Assimilation der seelen kundlic hen 
Verfahrensweisen bedeutet. Es soll dem künftigen Erzieher zur gewohn- 
heitsmäßig gefestigten psychologischen Arbeitsform werden, daß er in jedem 
Augenblicke den pädagogischen Takt übt, den es beim Erforschen einer 
Kinderseele immer zu wahren gilt, und zwar nicht nur um der Erziehung, 
sondern vor allem auch um der Psychologie willen. In Vorüberlegungen, die 
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oft Seminarsitzungen ausfüllen, wird eingehend erwogen, wie eine Beob- 
achtungsmethode in die gerade gegebenen Arbeitssituationen der betreffenden 
Kindergruppe — also etwa in eben laufende Übungen naturkundlicher Art — 
so unauffällig wie möglich mit hineingenommen werden kann. Mit immer 
neuen feinen Abstimmungen wird angestrebt, dieUntersuchungsabsicht 
trotz aller planvollen Zurüstungen vor den Schülern zu ver- 
decken. Es soll sich so die Verfahrensweise entwickeln, mit der die Lehrer 
künftig wertvolle persönlichkeitsdiagnostische oder gruppenpsychologische 
Feststellungen machen können, ohne dabei vor der Klasse die Erzieherhaltung 
auch nur für Minuten aufgeben und störende, pädagogisch nicht tragbare „nur 
psychologische“ Arrangements dazwischenschalten zu müssen. 

In den erwähnten Gruppen junger Erzieherinnen, die unter weitgehender 
Wahrung ihrer lebendigen unmittelbaren Beziehungen zu Kindern in die päd- 
agogische Psychologie eingeführt werden sollten, wurde zwingend die Nötigung 
verspürt, weitere Umschau nach Stoffen für die'seelenkundliche Schulung von 
einer lebensvollen Kasuistik her zu halten. Es galt also, die Sammlung an- 
schaulicher konkreter Fälle zu erweitern. Dabei wurden Berichte aus 
Kindheit und Jugend im deutschen Schrifttum als Schulungsmaterial mit auf- 
gegriffen. Es glückten im gemeinsamen Suchen Funde — z. B. der schone 
Bericht aus Gottfried Kellers „Romeo und Julia auf dem Dorfe“ mit den 
beiden spielenden Kindern am mittäglich stillen Feldrain, der Oplerung der 
Puppe, der magischen Belebung des Porzellankopfes durch den eingesperrten 
Brummer und dem Vergraben des nun unheimlichen zauberhaft tönenden 
Hauptes — es glückten solche Entdeckungen, deren Ausbeute so wertvoll 
war, daß jugendkundliche Interpretationsübungen an dichte- 
rischen Texten zu einer ständigen Teilaufgabe aller Anfänger-Seminare 
wurden. Als Herausgeber einer erziehungswissenschaftlichen Schriftenreihe 
konnte der Berichterstatter das Erscheinen einer dankenswerten Einführung 
in das Studium von Kindheit und Jugend nach Zeugnissen der deutschen Dich- 
tung 6 ) fördern. Auch die Auswertung der deutschen biographi- 
schen und autobiographischen Literatur (der Hinweis auf Hans 
Carossas Darstellung der „Kindheit“ und der „Verwandlungen einer Ju- 
gend“ steht hier für eine Liste auch erprobter anderer Texte) war ein metho- 
discher Griff, der für die Erörterung der verschiedensten Sonderfragen die 
Unterlagen erziehungspsychologischer Erfahrungen bereitstellte. Auffällig 
reich war der auch für die fachlich-wissenschaftliche Diskussion anzusetzende 
Beitrag der Dichtung, z. B. auch bei der Behandlung zwillingspsychologischcr, 
-charakterologischer oder -soziologischer Probleme. 

Was bei diesem methodischen Wagnis nach beiden Seiten hin — der der 
Seelenkunde wie der des dichterischen Kunstwerks — kritisch sehr behutsam 
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erwogen sein will, ist im Anschluß an Seminar-Erörterungen in dem Auf 
satz „Menschenkenntnis und Erziehertum in deutscher Dichtung. Ein Beispiel 
pädagogisch-psychologischer Schulung“ 7) zusammengefaßt worden. Wer seine 
psychologische Ausbildung als Erzieher nicht nur „fachlich“ betreibt, sondern 
arm eine erkenntnismäßig wie auch praktisch durchgreifende Gesamtein- 
stellung anstrebt, der muß - ohne dabei die Sachlichkeit seiner Auffassungen 
zu gefährden - ein Stück auch mit dem Dichter Zusammengehen. 
Dieser macht Seelisches m der Darstellung noch faßbar, wo die sprachlichen 
Mittel der herkömmlichen Berichterstattung versagen. Er spürt in seiner 
Weise zu schauen noch Sachverhalte in feinsten Schwebungen auf, die der 
Beobachtung sonst entgehen würden. „Der eigentliche Menschenkenner wird 
immer der Dichter bleiben, zumal wo er als Seher und Weiser tief erschautes 
Wissen m gelauterter Prägung kundgibt“, mit diesem Satze ist Hans Prinz- 
horn Gewährsmann für die Zulässigkeit der hier geschilderten schönen und 
Irucht baren Methodenerweiterung. 

Nach der Auskunft darüber, welche Rolle die Psychologie gemäß den heute 
bevorzugten Verfahrensweisen praktischer seelenkundlicher Schulung in der 
Ausbildung der Erzieher spielt; nämlich nicht nur im engeren Fachbereich 
eine schulmaßig übermittelte Hilfswissenschaft zu sein, sondern in der Ver- 
achtung mit den konkreten Sachverhalten der Erziehungspraxis und in c e - 
nauester Abzielung auf die lebendige Erziehergesamthaltung eine ang°e- 
wandte Disziplin eigenster Prägung zu sein; nach dieser -metho- 
dischen Auskunft wird nun auch vom Inhaltlichen, von einer Übersicht 

der verschiedenen Stoffgebiete aus das Bild der Wechselbeziehungen 
zwischen Psychologie und Pädagogik zu zeichnen sein. Dabei ist es nahe- 
hegend die Arbeitspläne pädagogisch psychologischer Hochschulkurse aus den 
letzten Jahren durchzusehen und übersichtlich herauszustellen, was dort an 
einschlägigen Ankündigungen erschienen ist. Auf einer Tagung von Vertretern 
der deutschen Hochschulinstitute, die im Dienste der Erzieherausbildung 
stehen 8), und in einer programmatischen Erörterung der Stellung der Jugend- 
kunde im Fachorgan dieses Sondergebietes 9) hatte der Berichterstatter Ge- 
legenheit, unter Benutzung dieses Materials den nun auch hier erforderlichen 
inhaltlichen (thematischen) Aufriß zu entwerfen. 

Dabei interessiert zuerst die Frage, ob und in welchem Umfange die all- 
gemeine Seelen- und Menschenkunde Berücksichtigung findet. Hier 
ordnen sich Vorlesungen und Übungen über „psychische Anthropologie“, „das 
Menschenbild der Gegenwart“, „die Hauptbegriffe der Seelenkunde“ und Ar- 
beitsgemeinschaften über die Methoden der Psychologie ein. Bei dieser grund- 
legenden Einführung in die Seelenforschung werden gelegentlich auch enger 
ahgegrenzte Ausschnitte erörtert, z. B. „die Funktionen der Aufnahme und 
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der Verarbeitung“, „die Bedeutung des Unbewußten“, „Wille und Hand- 
lung“ und „Grundfragen der Begabungspsychologie“. Als ein wichtiges 
Thema erscheint in dieser Gruppe auch die Frage nach der Rhythmik 
im Menschenleben ; im Anschluß etwa an Carl Häberlins verdienst- 
volle Darstellungen ergaben sich hier immer wieder sehr lohnende Be- 
sprechungen 10 ). Nicht unbeachtet blieb, vielmehr eine oft recht willkommene 
Ergänzung war wegen mancher überraschend ergiebiger Perspektiven (wie 
z. B. bei der neueren biologischen Umweltforschung) die 1 ierpsychologie. 
Stoffe wie etwa M. von Hornsteins Berichte über ihre Erfahrungen bei 
der Hundeerziehung sind besonders im Hinblick auf die Koppelungen zwi- 
schen „dem Menschen und seinem Tier“ auch allgemein pädagogisch außer- 
gewöhnlich beziehungsreich und anregend. 

Endlich wird in diesem Zusammenhänge der grundlegenden allgemeineren 
Themen auch die Ausrichtung der Menschen- und Seelenkunde auf das 
Problem der Gemeinschaft ausdrücklich öfter bezeugt, die ja auch jede 
Sondererörterung einer einzelnen psychischen Erscheinung heute als Prinzip 
mit bestimmt. Hierzu seien Ankündigungen vermerkt wie: »Wesen und 
Formen der Gemeinschaft“, „Persönlichkeit und Volksgemeinschaft^, „Psycho- 
logie der Führung“, „die Führungsordnungen des deutschen Volkes un „ e- 
stalt und Wirkungen des Vorbildes“. An dieser Stelle fügen sich auch die 
Veranstaltungen in den Übungen mit ein, durch welche die Verbindung mit 
den vielseitigen Forschungen und den bewährten praktischen Einrichtungen 
der Heerespsychologie gepflegt wurden. Deren Fachorgan »Soldaten- 
tum“ deutet es mit dem Untertitel „Zeitschrift für Wehrpsychologie Wehr- 
erziehung und Führerauslese“ ja an, daß von hier aus der Brückenschlag zur 
Erziehungspsychologie hinüber in mannigfachen Richtungen vorgezeichnet ist. 
Dieses Arbeitsbündnis hat vor allem ja auch bei den später zu erörternden 
charakter-diagnostischen Aufgaben besondere Bedeutung. — Auch die grün 
legenden Kurse über Psychologie und Ethik des Berufslebens grenzten hier an. 

Die allgemeine Einführung in die Fragestellungen der Psychologie bezog m 
ihre Informationen auch die Grenzzonen seelischerGefahr ung mi 
ein. Für im engeren Sinne psychotherapeutische Einführungskurse ist aber kein 
Raum. Es wird ja durchaus zu vermeiden sein, daß jeder junge Berufserzieier 
und jeder Erziehungspsychologe sich etwa zugleich als Helfer im Gebic e c ei 
Psychotherapie für zuständig halte - ein Satz, der übrigens als umkehrbare 
Feststellung gemeint ist und so auch vom Psychotherapeuten beachtet wer- 
den müßte. Vielmehr kommt es darauf an, die Studierenden dahin zu 
führen, daß sie zunächst die Unerläßlichkeit einsehen, in den schwierigsten 
Erziehungssituationen künftig nach Möglichkeit das Bündnis mit dem 
Psychotherapeuten oder einer Sonderinstitution der Er- 
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ziehungshilfe zu suchen. Darüber hinaus können Lehramtsanwärter in ge- 
eigneten lallen dann auch selber den Weg einschlagen, nach den ersten Jahren 
eigener Erziehungspraxis die psychotherapeutische Fachausbil- 
dung noch aufzubauen. Solche späteren Kandidaten des psychotherapeu- 
tischen Institutes sind nach oft wiederholten Erfahrungen am ehesten unter 
solchen jungen Menschen zu finden, denen in der eigenen körperlich-seelischen 
Verfassung Aufgaben der Selbstformung von besonderer Dringlichkeit und 
Schwierigkeit gestellt sind. In diesen fällen beginnt dann die Auseinander- 
setzung mit den Aufgaben und Möglichkeiten der Psychotherapie natürlich 
schon olt in persönlichen Aussprachen mit dem Dozenten und in privater 
meist sehr eindringlicher Beschäftigung mit dem psychotherapeu- 
tischen Schrifttum. Bei den Wegweisungen, die dann zu geben waren 
(immer mit dem Vorbehalt, daß ja erst durch eine Lehrbehandlung und durch 
die übrigen Veranstaltungen der vollen fachlichen Ausbildung die Einarbeitung 
in die Psychotherapie ihren vollen Sinn erhalte), bei diesen literarischen Be- 
ratungen bestand kein Zweifel darüber, daß sie nicht auf eine Schule einge- 
engt sein dürften, sondern daß jeweils der auf seinen Weg zu bringende junge 
Mensch zu durchschauen war nach dem, was er besonders brauchte. Es sind 
dann immer bald bestimmte Schlüsselstellungen sichtbar geworden, von denen 
aus die künftige Hinwendung zur Psychotherapie sich am wirksamsten steuern 
ließ, etwa so, daß die einen vorwiegend tiefenpsychologisch im Sinne Jungs, 
die anderen von einem teleologischen Deutungsapparat aus, die dritten von 
konzentrativen Übungen her u. ä. anzusprechen waren. So mußte, was pro- 
pädeutisch von der Psychotherapie vermittelt werden konnte, also ohne jede 
schulmäßige Bindung mit der nötigen Bewegungsfreiheit geboten werden. Daß 
bei dieser Zurückhaltung, die im ohnehin schon sehr überlasteten Lehrpro- 
giamm der allgemeinen Erzieher-Vorbildung der Psychotherapie gegenüber 
geübt werden muß, doch viel von dem immanent in Kraft treten kann, was 
als die psychotherapeutische Sicht die fruchtbare Weiterentwicklung 
der gegenwärtigen Psychologie wesentlich mit bestimmt, hat sich immer weder 
bestätigt. Auf diesen hier skizzierten Wegen dürfte für das deutsche Er- 
ziehungsleben zur Entfaltung kommen, was im Namen des „Deutschen In- 
stitutes für Psychologische Forschung und Psychotherapie“ doppelt angelegt 
ist: einmal im speziellen Titel der psychotherapeutischen Ausbildungsstätte, 
ünd zum andern in dem umfassenden Anspruch der allgemein psychologischen 
Forschungsanstalt. 

Die statistische Ausbeute der Arbeitspläne, aus denen hier der neuere Aus- 
bau einer pädagogischen Anthropologie nachgewiesen werden soll, zeigt weiter, 
daß kein Studiensemester ohne ein im engeren Sinne jugendkundliches 
Arbeitsthema verläuft. Dabei wird nur noch in wenigen Fällen von einer all- 
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gemeinen „Entwicklungspsychologie“ her der Ausgang genommen. Meistens 
wird die Fragestellung gleich konkreter auf „Kindheit und Jugend“ angesetzt. 
Auch die Ankündigungen einiger einschlägiger methodischer Themata sind 
hier zu vermerken: Ein erstes Semester erhält eine Anleitung zur Beobachtung 
und Auswertung jugendpsychologischer Tatbestände. Daß die aus der sau- 
beren psychologischen Tatbestandsaufnahme und der sachgerechten Aus- 
wertung gewonnenen jugendkundlichen Erkenntnisse im Studiengange gleich 
auf die praktische Verwendung bei der Schülerbeurteilung ausgerichtet sein 
müssen, kommt in Übungsaufgaben wie den folgenden zur Geltung: „Schüler- 
beobachtung und Schülerbeurteilung“, „Methoden der Begutachtung von Kin- 
dern und Jugendlichen (mit Schulbesuchen)“. 

Der Bezug auf die Schulsituation, der innerhalb der Erziehungs- 
psychologie ja einen eigenen Sektor abgrenzt, bewirkt hier auch sinngemäße 
gemeinschaftspsychologische Problemstellungen. Behandelt wird „das Kind 
als Glied der Klassengemeinschaft“ bzw. „die Schulklasse als Arbeitsge- 
meinschaft“. Ferner ist ja das neue unterrichtsorganisatorische Prinzip der 
Bildung von kleineren Arbeitsgruppen mit Sonderaufträgen, die vom 
speziellen Einsatz her die Klassenleistungen fördern, ein schönes beld auch 
für erziehungspsychologische Studien. — Daß die pädagogisch-psychologische 
Betrachtung eine weitere kennzeichnende Orientierung auch durch die Ver- 
bindung mit Sonder fragen der Unterrichtsgestaltung er! ährt, sei 
mit einigen hier folgenden Hinweisen angedeutet. Die fachmethodischen und 
fachdidaktischen Untersuchungen, die in jedem Sachgebiet der speziellen 
Unterrichtslehre mit psychologischer Blickrichtung durchgeführt werden, wie 
etwa auch eine psychologisch unterbaute allgemeine „Fehlerkunde gehören 
hierher. 

Die Schaffung des Lehr- und Übungsbuches von der Schulfibel 
bis zum Kompendium der Hochschule gilt heute auch als eine Aufgabe, bei 
der nicht mehr allein die facheigenen stofflichen Gliederungs- und Dar- 
bietungsgesichtspunkte im Vordergründe stehen, sondern die Entwicklungs- 
gemäßheit des Darstellungsniveaus, die Abstimmung auf eigene Entfaltung 
des Benutzers, die Aktivierung zu selbsttätiger weiterführender Auswertung 
usw. psychologisch fein abgewogen sein wollen. Es ist beim Verfolgen 
solcher Leitgedanken dann oft auch überraschend ertragreich gewesen, die 
Techniken der seelenkundlichen Arbeitsproben (d. h. eine Auslese der lebens- 
nahen Verfahrensweisen der testmäßigen Untersuchungen: Lückentexte, Be- 
griffsgruppierungen, Provokationen selbständigen kritischen Verhaltens, An- 
forderungen des räumlichen Sehens oder der technischen Kombinationen) in 
die Anlage solcher Beschäftigungshilfen (Lehrbücher) mit zu übernehmen. 
Die Praxis der „Lehr- und Lernspiele“, die zuerst die Landschule verdienst- 
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voll ausgebildet hat, benutzt mit schönen Erfolgen solche Anreiz-, Locke- 
rungs- und Lösungstechni k e n des psychologischen Beob- 
achtungsverfahrens und solche Zuordnungs-Schemata der 
älteren diagnostischen Methoden. Auch beim elementarsten Ansatz 
einer solchen „Psycho technik“ der Unterrichtsbelebung: bei der Gestaltung 
des ersten Arbeitsbuches der Lernanfänger Xl ) (bei den ja auch in der Schu- 
lungsmethodik der Erwachsenen immer wieder eigenartig herausgestellten 
„Fibeln“) sind solche pädagogisch -psychologische Beziehungen in reizvollster 
Form und tiefer Bedeutung auf ged eckt und verfolgt worden. 

Endlich waren ganz neuartige methodisch-didaktische Fragen auch er- 
ziehungspsychologisch in Angriff zu nehmen, war also erneut die Bereit- 
schaft der pädagogischen Anthropologie auch zum tätigen 
Einspringen bei praktischen Anforderungen aktueller Schu- 
lungsaufgaben zu beweisen, als die Durchführung der erbbiologisch - 
rassenkundlichen Orientierung aller Unterrichtsarbeit zu leisten war. Fehl- 
ansätze einseitig wissens- und buchmäßiger Übermittlung hatten ein Ver- 
sagen vor dem Kern der neuen Aufgabe zur Folge, das sich gerade bei diesem 
Gegenstände sehr verhängnisvoll auszuwirken drohte. So war es dringend 
nötig geworden, den Angelpunkt dieser Neugestaltung auch durch eine päd- 
agogisch-psychologische Klärung der betreffenden Fragen festzulegen: Darin 
ist der didaktische Kerngedanke all dieser neuen Schulungsaufträge dann 
aufgedeckt worden: Sie dürfen niemals bei einer einseitigen Wissensbereiche- 
rung und damit allein bei der gewiß auch wertvollen Förderung der ver- 
standesmäßigen Einsicht haltmachen. Die volksbiologische Erziehung hat 
immer und überall in erster Linie das unmittelbare anschauliche Erfassen 
der Sachverhalte mit anzustreben, auf dieser Basis dann die grundlegenden 
Wertungen anzuregen und damit die für heute entscheidenden Willens- 
haltungen mit zu unterstützen. Aus diesen schulungspsychologischen 
Erwägungen heraus formten sich als Modelle solcher erziehenden Unterrichts- 
arbeit im Zusammenwirken mit Ludwig Ferdinand Clauß eine „Vor- 
schule der Rassenkunde auf der Grundlage praktischer Men- 
schenbeobachtung“ 12 ) (wieder eine der vorhin erwähnten Übertragungen 
psychologisch-charakterologischer Beobachtungstechnik auf einfachste Übungs- 
und Erfahrungsbereiche der erb- und rassenkundlichen Propädeutik) und ein 
neuartiges Arbeitsmittel der erbhygienischen Unterweisung 13 ), das alle psy- 
chologisch einsichtigen Hilfsgriffe der unmittelbaren Selbstzuwendung zum 
Stoffgebiet und der vielseitigen und regen Selbstaktivierung ausnutzt. 

Daß der pädagogischen Psychologie auch die interessanteste Aufgabe mit 
zufallen kann, ganz neuen Unterrichtstechniken und entsprechenden neuen 
Erziehungsmöglichkeiten die Wege bahnen zu helfen, zeigte sich bei der Ein- 
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führung des Films in die Schulen (wie ja auch in die seelische Lenkung der 
Erwachsenen). Einer bildungspsychologisch tiefer bohrenden seelenkundlichen 
Erörterung dieser Fragen neuzeitlicher Unterrichtsgestaltung und Schulungs- 
weise konnte es gelingen, die Hintergründe einer sehr bedeutsamen Wand- 
lung vom „Buchstabenauge“ zu einer neuen Geltung der Wirk- 
lichkeit der Bilder aufzudecken. Wieder im Rückgriff auf Pestalozzi 
ließ sich das ganz scharf beleuchten : In der Schrift „Wie Gertrud ihre Kinder 
lehrt“, von der die Neuformung der deutschen Volkserziehung auch in ihren 
psychologischen Grundlagen einen entscheidenden Antrieb bekam, stehen die 
auf rüttelnden Worte über das Versagen der bildhaften Auffassungen: 

„Es ist ganz heiter, wie die Buchdrucker kunst dahin hat kommen müssen, 
dem Weltteil seine fünf Sinne ohne Maß zu verengern und besonders das 
allgemeine Werkzeug der Anschauung, die Augen, auf das vergötterte 
Heiligtum der neuen Erkenntnis, auf die Buchstaben und Bücher, so einzu- 
schränken, daß ich bald sagen möchte, sie hat dahin kommen müssen, dieses 
allgemeinere Werkzeug unserer Erkenntnis zu bloßen Buchstabenaugen und 
uns selbst zu bloßen Buchstabenmenschen zu machen... Jede Wissenschafts- 
lehre, deren Definitionen den Kindern wie ein Deus ex machina in die 
Seele gezaubert, oder vielmehr wie durch Theatersouffleurs in die Ohren 
geblasen werden, wird, insoweit sie diesen Gang geht, notwendig zu einer 
elenden Komödiantenbildungsmanier versinken. Da wo die Grundkräfte des 
menschlichen Geistes schlafend gelassen und auf die schlafenden Kräfte 
Worte gepfropft werden, da bildet man Träumer, die um so unnatürlicher 
und flatterhafter träumen, als die Worte groß und anspruchsvoll waren, 
die auf ihr elendes, gähnendes Wesen aufgepfropft worden sind.“ ('Aus 
gäbe Reclam, S. 152 u. 169.) 

Auf einer Konferenz der deutschen Erzieherhochschulen über diese Fragen 
konnte die Grundlegung der neuen Entwicklungen 14 ) so weiter verfolgt wer- 
den: Der von Pestalozzi aus fortschreitenden Besinnung fällt Goethes 
Wort ein: „Das Auge war vor allem andern das Organ, womit ich die Welt 
erfaßte.“ Mit Goethes Begriff einer „anschauenden Urteilskraft“ gegenüber 
verfehlter Abstraktion des Denkens gehen gegenwärtige Erwägungen im deut- 
schen Geistesleben zusammen, die — philosophisch und psychologisch vertieft 
und mit starken pädagogischen Akzenten geprägt — Leitsätze der folgenden 
Art heraussteilen: „Anders als die Kategorien des rationalen Denkens stehen 
die Bilder in ursprünglicher Verbindung mit der Bewußtsein und Unbe- 
wußtes umspannenden Ganzheit des Menschen, und daher sprechen sie auch 
den ganzen Menschen an.“ „Ein Denken also, das mit den Bildern in Fühlung 
steht, ein bildgeleitetes, anschauun g s g e s ä 1 1 ig tes , ein sehendes 
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Denken wird kaum ein ärmeres und schlechteres, sondern ein besseres, 
reicheres, fruchtbareres sein, als das bildlos abstrakte, unanschauliche Begriffs- 
denken des reinen Verstandes.“ (Friedrich Seifert, Die Philosophie und 
das Problem der Seele. In: Reich der Seele. München 1937, Bd. I., S. 34 f.). — 
Im Dienste der Aufgabe, das bildhafte Anschauen als unmittel- 
barere „Grundkraft des menschlichen Geistes“ in unsrer gegen- 
wärtigen Lern- und Lesewelt durch vollen Einsatz der schönen und reichen 
bildtechnischen Errungenschaften zur Geltung zu bringen, standen über 
mehrere Semester hinweg Übungen zum Thema „Bild und Film im Unter- 
richt. In einer Monographie mit dem gleichen Titel *5), die psychologische 
Untersuchungen über „das Bild - und Filme r 1 eb n i s“ als Grundlage 
der methodisch -didaktischen Klärungen benutzte, erfuhren diese Arbeiten, 
die hier auch als Beispiel lebendiger Gegenwartsproblematik der Erziehungs- 
psychologie angeführt wurden, ihre zusammenfassende Auswertung. 

Schulgemeinschaft und Unterrichtsgestaltung bedeuten unter den beson- 
deren Einschlägen, die die erziehungspsychologische Arbeit an den Lehrer- 
bildungsstätten gewinnt, aber noch nicht die eigentliche zentrale Orientierung. 
Diese geht vielmehr von der entscheidenden neuen Sinngebung alles Erzieher- 
tums in der Betonung des Politischen, des Dienstes an derVolks- 
gemeinschaft, aus. Wie diese letztlich ruht in Bindungen des Blutes und 
Bodens diese in Forschung und Lehre der Erzieher-Hochschulep von allen 
Seiten her zu sichernden Grunderkenntnisse bestimmen auch die pädagogische 
Psychologie und geben ihr wesentliche Impulse. Untersuchungen zur 
Frage der Heimatgebundenheit, mit einem Teil ihrer Ergebnisse zu- 
sammengefaßt in der 1935 vorgelegten Studie „Das Heimaterlebnis“ 16 ), zielen 
auf die organische Verwurzelung des Menschen in ursprünglichen Lebens- 
bindungen hin. Den hier auch von anderen Stellen her eingeleiteten For- 
schungen fügte sich so ein Beitrag der Seelenkunde mit ein. Der psycholo- 
gischen Anthropologie — so stellte damals die Eingangsbesinnung fest — 
liegt es ja so nahe, sich dem Fragenkreise des Heimaterlebnisses zuzuwenden. 
In ihrem engen Bündnis mit der neueren Lebensforschung hat sie eine Reihe 
von Grundbegriffen entwickelt und heute zum bevorzugten Einsatz bereit- 
gestellt, deren Anwendung auf das Heimatproblem sehr aussichtsreich er- 
scheint. Schon einfachste Deutungsversuche spüren ja in den heimatlichen 
Bindungen eine organische Verwurzelung des Menschen auf. Dem Ausdruck 
zu geben, ist auch Sinn der wichtigsten Leitgedanken des neueren ganzheit- 
lichen seelenkundlichen Verstehens. Bei dieser für die Heimaterziehung mit 
grundlegender Studie kam eine Arbeitsgemeinschaft zustande, die weit aus- 
gespannt war: „Die Stimmen, die sich mit dazu geäußert haben, wie die 
Heimat heute von unsern Volksgenossen erlebt werde, reichen aus Südbezirken 
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unsres Volkstums (etwa in der Steiermark) bis in die Nordmark, sind von 
Spannungen an der Westgrenze bewegt wie vom Heimatkampf der nach 
Osten vorgeschobenen Posten des Deutschtums; kommen aus allen Teilen des 
Reiches wie auch von Deutschen im Auslande; erstrecken sich durch alle 
Altersstufen ungefähr zwischen 15 und 75 Jahren hindurch und lassen die 
Auffassungen von Mann und Frau wie auch jede Berufshaltung (etwa zwischen 
dem auf enger Scholle tätigen Gärtner und dem als Vorkämpfer des Deutsch- 
tums über Erdteile hinweg aktiven Professor) mit zur Geltung kommen.“ In 
einer zusammenfassenden Bemerkung lief die psychologische Untersuchung 
pädagogisch aus: „Heimaterziehung ist so mehr als nur ein pflegsames Be- 
wahren; sie bedeutet Stärkung und Steuerung wichtiger auf bauender Kräfte 
des Volkstums.“ — Daß bei der Erzieherausbildung der Erforschung der 
Wesenseigenart des Landkindes überall besondere Beachtung ge- 
schenkt wird, ist auch nicht nur eine gelegentliche Begleiterscheinung etwa 
eines Landschulpraktikums, sondern bedeutet ebenfalls ein Mitgehen im Zuge 
der politischen Bewegung, die die neue Volkwerdung auf Bodenständigkeit 
gründet. 

Auch in der Ankündigung einer Vorlesung über „die volksbiologischen 
Grundlagen der Erziehung“ liegt die Absicht, auf erbtheoretischer, rassen- 
hygienischer und bevölkerungspolitischer Grundlage Fragen um Kindheit und 
Jugend neu zu stellen. Für vererbungspsychologische Übungen 
boten sich bei der Beschäftigung mit Fragen der Zwillingsforschung 
wohl die aussichtsreichsten Ansätze. U. a. in Fortbildungsgemeinschaften von 
Berufserziehern aller Gruppen konnte auf diesem Wege das pädagogisch so 
wichtige Problem der Abwägung des Einflusses der Erbkonsti- 
tution 17 ) gegenüber den Umwelt Wirkungen in besonders anschau- 
licher und zwingender Weise aufgegriffen werden. Als methodisch sehr lehr- 
reiche Muster waren Langes sorgfältige „Studien an kriminellen Zwillingen“ 
(Leipzig 1929) und Lottigs anthropologische und charakterologische Unter- 
suchungen in den „Hamburger Zwillingsstudien“ (Leipzig 1931) durchge- 
arbeitet worden. Die dort ausführlich dargebotene Mitteilung vorbildlich auf- 
genommener konkreter Fälle hatte erkennen lassen, wieviel auch eine „Einzel- 
kasuistik zur Illustration, Intensivierung und Vertiefung der statistischen 
Untersuchungen“ beizutragen vermag. Aus dem Mitarbeiterkreise heraus 
wurde in diesem Sinne die Untersuchung einer Zwillings- und einer Drillings- 
gruppe von Schulkindern angesetzt. Als ein eigener recht wirksamer Behelf 
der anschaulichen Herausstellung charakteristischer Befunde wurde das 
graphische Schema der „Leistungsbahnen in der Schulentwicklung“ ausge- 
bildet. In diesen Versuchen wurden die in den zwillingsbiologischen und 
-psychologischen Beobachtungen eingeschlossenen Schulungsmöglichkeiten 
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erbpsychologischer Art gut sichtbar. Für die hier wieder im eigenen Arbeits- 
einsatz gewonnene Programmerweiterung der heutigen Erziehungspsycho- 
logie ergab sich, daß „die Einschätzung der Bedeutung der Erbkonstitution 
nicht nur eine theoretische Formel bleiben dürfe, sondern daß diese anthro- 
pologische Erkenntnis sich gerade auch für den Erzieher „mit dem lebendigen 
Leben“ eigener unmittelbarer Erfahrungen erfüllen müsse. Er kann gewiß 
neben der Fülle seiner nächsten beruflichen Verantwortungen nicht noch 
die Aufgabe schwieriger und umfangreicher erbpsychologischer Unter- 
suchungen mit übernehmen; diese bleiben eine Angelegenheit der Fach- 
forschung. Aber im Felde der Zwillingskasuistik darf er sich — auf der 
Grundlage der schon statistisch (besonders auch in den einzigartig breit unter- 
bauten ,,Zwillingslager“-Befunden) gesicherten Erkenntnisse — mitforschend 
betätigen. Die eindringende Beschäftigung mit der reizvoll eigenartigen Situ- 
ation von erbgleichen Zwillingsgeschwistern, denen zu begegnen nach der 
Häufigkeit des Vorkommens oft genug Gelegenheit geboten sein wird, ver- * 
spricht als wertvollen Ertrag einen ungemein nachhaltigen Eindruck von der 
Reichweite und der Wirkungsbeständigkeit eines erblichen Anlagengrund- 
gcfüges. Gerade bei diesen auch für die Erziehungswissenschaft und die prak- 
tische Menschenführung so bedeutsamen grundlegenden Einsichten ist es 
wichtig, öfter einem Sachverhalt unmittelbar gegenübergestanden zu haben, 
der das sonst meist nur schwierig erkennbare Gefüge der Erbbedingungen 
einmal in offen und zwingend zutage liegender Erscheinung zeigt. Derartige 
lebendige eigene Erfahrungen darüber, daß „die tiefer verankerten Grund- 
züge des Wesens genotypisch bedingt sind“, und daß „die modifikatorischen 
Beeinflussungsmöglichkeiten“ der Umwelt eigentlich nur „die Gestaltung des 
Oberflächenbildes“ (Lottig, a. a. 0., S. 53) bewirken können, öffnen auch 
am wirksamsten den Blick für den Ernst der pädagogischen Folgerungen, die 
von solchen Erkenntnissen aus entwickelt werden müssen, und die unter dem 
Antriebe der gegenwärtigen volkspädagogischen Bewegung ja gerade auch 
jetzt im Dienste der rassenhygienischen Lebensschulung durchzuführen sind. 

Daß die psychologischen Studien mit den familienkundlichen Kursen jetzt 
öfter durch Arbeitsverständigungen der betreffenden Dozenten (Zusammen- 
schluß in gemeinsamen Übungen) verbunden werden, bedeutet auch eine neue 
Bereicherung der pädagogischen Psychologie. So konnten die Aufgaben und 
Wege einer mit der psychologischen Menschenkunde enger ge- 
koppelten „Familien-Anthropologie“ in Zusammenarbeit mit 
sippenkundlichen Studienkreisen erhellt werden 18 ). Es heißt nur — so wurden 
die hier gewonnenen Leitgedanken dann zusammengefaßt — die Augen zu 
öffnen, und auch im biologischen Bezirk der Familienkunde eine psycho- 
logisch orientierte Sammler- und Entdeckerfreude zu betätigen. Nirgends 
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hab en wir ja die Möglichkeit, uns so tief in andere Menschen hineinzuleben, wie 
bei den uns blutsmäßig „Nächsten“. Man mache aber nur einmal an sich die 
Probe, wieviel einem wirklich vertraut ist zunächst am äußeren körperlichen 
Erscheinungsbilde der Mutter, des Bruders usw. Und ein weiterer Prüfstein 
sei die Frage: Besitzt man ein einigermaßen klares Bild davon, wie die Men- 
schen daheim sich in all den Bewegungen geben, die ihre Gestalt eigentlich 
erst lebendig machen? Wie sie schreiten; auf etwas hinweisen in Freude oder 
Zorn; etwas abwehren, verstimmt oder gleichgültig; wie sie lachen oder 
weinen. Und endlich: Haben wir es schon ganz deutlich in uns auf genommen, 
was die seelische Sonderartung aller unsrer nächsten Lebensgefährten aus- 
macht? Da sind Begabungen zu erkennen, Charakterzüge aufzufassen, Ge- 
sinnungsweisen zu verstehen, wie Triebe sie bewegen und Gefühle ihnen 
Wärme oder Kälte geben. Beim engen Zusammenleben müßte das Wesentliche 
der inneren Artung sich doch von 'Mensch zu Mensch deutlich erspüren lassen. 
Wer solches Hinschauen zur Familie bisher versäumte, kann sich darin schulen, 
in solcher Einfühlung künftig wacher zu sein. Wenn so die Bilder reicher 
und klarer werden, die wir in einer natürlich ansetzenden und reifen - 
den Menschenkunde so aus dem vertrautesten Lebenskreise über Körper- 
formen, kennzeichnende Ausdrucksbewegungen und typisch seelische Gesamt- 
artung gewinnen, so sind wir schon mitten auf dem Wege zur Mitarbeit an 
der „Familien-Anthropologie“ So gewinnt man am besten Anteil an der 
Menschenkunde, die auf den Familienkreis gerichtet ist und mit ihren Er- 
gebnissen letztlich auch dem Familienleben wie der Volkserziehung im 
ganzen dient. 

Endlich sind auch die Kurse zur Rassenseelenkunde heute ein wich- 
tiges Glied in der Ausbildung der Erzieher geworden. Ihr Ertrag in schulungs- 
psychologischer Hinsicht bedeutete wieder die Festigung der Einsicht, daß 
..der allgemeine erzieherische Wert der besonderen Rassenkunde nicht in 
ihrer Theorie, also im Nachlesen oder überdenken allein von abstiakten 
Forschungsergebnissen, sondern in ihrer Auswertung lürdiepraktisc he 
Menschenkunde und für die den Gegen wartsau 1 gab en verant- 
wortungsvoll zugewandte Menschenkennerschalt und Men- 
schenführung liege. Die Einbeziehung der Rassenseelenkunde so auf- 
fassen heißt: Im vertieften Hinschauen auf die Sonderartung der Menschen 
um uns und in der wachen Hinwendung zu den in ihnen wirkenden rassischen 
Grundkräften die Grundlage dafür gewinnen, daß sich all unser erzieherisches 
Denken und Tun dem Werke der Volksauf artung einordne“ 19). Eine pro- 
grammatische Hochschulrede, in der die Erfahrungen dieser Gruppe von Vor- 
lesungen und Übungen sich niederschlugen 20 ), hat den Sinn der rassenseelen- 
kundlichen Lehrgänge darin gesehen, daß mit der planvollen Vertiefung in 
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die leib -seelischen Grundformen rassischer Prägung die Zuordnung zur Ge- 
meinschaft der artgemäß Nächsten entschiedener vollzogen und stärker ge- 
sichert werden kann. „Die Öffentlichkeit unsres Volkslebens hat, gerade so- 
weit man den immer und überall geforderten politischen Einsatz tiefer be- 
greifen will, an diesen Einsichten über die gemeinsame Sendung der Rassen- 
lehre und der Seelenforschung im Rahmen einer neuen Menschenkunde durch- 
aus Anteil.“ 

Wie die erziehungspsychologische Schulung eines gewissen Anlaufes in einer 
allgemeineren seelenkundlichen Einführung bedarf, von dem am Eingänge 
dieses Berichtes über die einschlägigen Studienpläne gesprochen wurde, so ist 
es andererseits auch sachlich vorgezeichnet, daß die pädagogische Jugendkunde 
einmünde in Gebiete der psychologischen Anthropologie, die über Kindheit 
und Jugend (als die Vorphasen der späteren bestimmteren und beständigeren 
Wesensausprägungen) hinausliegen. Das wird erreicht in den Vorlesungen und 
Übungen zur Charakter künde, die überall in der Vorbildung der Erzieher 
einen festen Platz haben. Sie fügen in der charaktei’ologischen Schulung zu 
den phasenspezifischen Einsichten der Entwicklungspsychologie die typen- 
kundliche Auffassungsweise, die ausdruckspsychologische Orientierung und 
die Einsichten über Charakterstrukturen hinzu. Die Ausweitung des Er- 
ziehungsbegriffes auf das „ganze Leben“ mit seiner ständigen Offenheit für 
die immerfort prägenden Kräfte der Anlagen und der Umweltanforderungen 
bringt auch in der pädagogischen Psychologie die schönen neueren Lebens- 
lauf-Forschungen, die Untersuchungen über Zeiten und Gezeiten gerade 
auch der späteren Lebensabschnitte, zur Geltung. Es ist durch die tief ange- 
legten und reich ausgebauten Darstellungen über den Aufbau des Cha- 
rakters (bes. Philipp L er sch; Leipzig 1938), die wir heute besitzen, hier 
weiter zwingend nahegelegt, die Bedeutung des endothymen Grundes aller 
Charakterentfaltungen und das Gewicht der Willensfunktionen im Charakter- 
gesamtgefüge in neuer sinngemäßer Abschätzung zu berücksichtigen. Diese 
charakterkundlichen Leitgedanken sind wieder genau auf Gegenwartsaufgaben 
der Erziehung abgestellt, die eine solche Klärung und Sicherung ihres Ein- 
flusses auf die Kernbereiche des zur Entscheidung und Handlung eingesetzten 
Menschen braucht. Für Themen wie etwa das des Mutes (und seines Schattens: 
der Angst) oder das der Ehre (als Synthese der Grundformen des Selbstwert- 
gefühls) u. a. sind von solchen Grundlagen her ganz neue lohnende Zugänge 
eröffnet. Mit der Frage der Echtheit bzw. Unechtheit ist von dieser neueren 
Charakterologie ein weiteres pädagogisch ungemein beziehungs- und er- 
tragreiches Fragengebiet angeschnitten. Die ausdruckskundlichen 
Übungen führen bei der Erörterung des Problems der Verschlossenheit (Ver- 
haltenheit) bzw. der x\ufgeschlossenhcit (Darbietungsbereitschaft) eine für die 
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Erziehungspsychologie nicht minder aufschlußreiche Voruntersuchung durch. 
Durch die Beobachtungsschulung in den verschiedenen Feldern des Ausdrucks - 
spiels (mimische Symptome, Gesten, Gebärden; Eigentümlichkeiten der ge- 
samten Haltung, des Ganges, der Arbeitsbewegungen; Prägungen der Kopf- 
und Handformen, graphische Ausdrucksmöglichkeiten) werden die charakter- 
diagnostischen Fähigkeiten des Erziehers vielfältig gelöst und gesteigert. Wo 
etwa besondere graphologische Übungen laufen, ist mit der Berück- 
sichtigung von Schülerhandschriften, von Signalen des Charakterumbruchs 
an bestimmten Krisenstellen usw. auch wieder die besondere entwicklungs- 
psychologische Wendung gegeben. Hier besteht dann der lockende, selten 
versagende Anreiz zu archivmäßiger Sammlung kennzeichnenden 
Schriftmaterials (möglichst in längeren Entwicklungsreihen von ersten 
Kritzelübungen bis zu späteren Formen der Reife und Nachreife). Unmittel- 
bar benachbart liegt hier die sehr anregende, für viele psychologische und er- 
ziehungs- bzw. unterrichtsmethodische Einsichten ungeahnt ergiebige Be- 
schäftigung mit den Ausdrucksformen des Zeichnens, Malens oder 
plastischen Gestalten s. Eine Aufgipfelung haben diese Beiträge der 
Charakterkunde zur Erziehungspsychologie in der Entwicklung einer poli- 
tischen Charakterkunde, mit der innerhalb des Studiums der päd- 
agogischen Anthropologie ja zentrale Richtkräfte unsrer Zeit zur Auswirkung 
kommen. Wichtige weit nach der Volkskunde hin ausgreifende Bereiche der 
pädagogischen Psychologie werden von der letzten hier anzuführenden cha- 
rakterologischen Disziplin: der Erforschung des Volkscharakters unterbaut. 

Nahm der hier vorgelegte Tätigkeits- und Erfahrungsbericht von päd- 
agogischen Bereichen seinen Ausgang, in denen es unter dem Zeichen 
Pestalozzis und Fröbels um familiennahe Erziehungsweisen ging, führte 
er dann vorwiegend auch durch die pädagogisch-psychologischen Studien- 
veranstaltungen, die dem Erzieher der allgemeinen Schulen unsres Volkes 
seine Haltung und sein Rüstzeug vermitteln helfen, so läuft dieser Grundriß 
der Erziehungspsychologie nun noch breiter aus. Er umspannt zunächst auch 
noch die weiten Gebiete der heilpädagogischen Sonder einr ich - 
tungen. Die langjährige Mitarbeit am Hallischen Studienjahr der Lehrer- 
Gruppen, die in den Hilfs- und Sinnesschwachenschulen, in Sonderklassen der 
Entwicklungsgehemmten und in den Sammelstellen der Schwererziehbaren 
ein entsagungsvolles Erzieheramt ausüben, gab viele Einblicke in die Not- 
wendigkeit, von der medizinischen Psychologie und im besonderen auch \on 
der Psychotherapie her den Ausbau einer Psychologie mit zu betreiben, die den 
Erzieher befähigt, heute auch Mitarbeiter bei den wichtigen erb- und rasse- 
pflegerischen Aufgaben und im F elde der Erziehungsberatung und Er- 
ziehungshilfe zu sein. 
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Ein besonders vielseitiger Einsatz war gegeben, als es gelang, im Rahmen 
einer alten mitteldeutschen „Akademie Gemeinnütziger Wissenschaften“, die 
Trägerin der Tradition der ehemals so bedeutenden Erfurter Universität war, 
eine Akademie-Sektion für Erziehungswissenschaft und Jugendkunde einzu- 
richten. Sie wurde Veranstalterin einer Reihe größerer Erziehertagungen, in 
denen die Diskussion von pädagogischen Fragen, wie sie die Öffentlichkeit 
der Volksgemeinschaft bewegte, sich eindrucksvoll verdichtete und klärte. 
Wie starken Widerhall in einem Kreise erzieherisch angeregter Menschen 
der Psychotherapeut als pädagogisch-psychologischer Berater findet, konnte 
etwa bei der Sitzung erfahren werden, inderCarlHäberlin „Grundfragen 
neuer Menschenkunde“ entwickelte (um hier einen von denen zu nennen, 
dessen Beteiligung an den dort laufenden Erörterungen dann mit in die er- 
ziehungswissenschaftliche und seelenkundliche Schriftenreihe der Akademie- 
Abteilung 21) einging). Unvergeßlich bleibt der fesselnde Eindruck, den ein 
öllentliches Gespräch von Hans Prinzhorn mit E. R. Jaensch und Hans 
Volkelt, ein diskursiver Austausch also der Grundauffassungen zwischen 
Psychotherapie und allgemeiner, stark erzieherisch und jugendkundlich aus- 
gerichteter Psychologie auf einen großen pädagogischen Hörerkreis ausübte. 
Sehr ertragreich war auch eine Sondertagung „Wirtschaft und Schule“, die 
neben den u. a. durch Friedrich Feld vertretenen wirtschafts-pädago- 
gischen b ragen auch die Arbeits- und Wirtschaftspsychologie als Hilfsdiszi- 
plinen der Berufserziehung zur Geltung brachte. 

Der zuletzt nun auch erwähnte berufspsychologische Zweig der 
Erziehungspsychologie hatte mit der Einordnung eines pädagogisch- 
psychologischen Lehrauftrages in den Studienplan der Berliner Wirtschafts- 
Hochschule die günstigste Gelegenheit zu einer Entfaltung gewonnen. Hier trat 
es in einer Sonderübung zum Thema „Wirtschaft und Arbeit im Lichte der 
psychologischen Anthropologie“ 22 ) immer deutlicher in Erscheinung, wie 
nachhaltig es zur Klärung der im Wirtschaftsbetriebe gegebenen Schulungs- 
situationen und der dort geforderten Arbeitshaltung und Leistungsbewährung 
angestrebt werden müsse, daß „die Ergebnisse der Erforschung des Men- 
schen nach seinen leib-seelischen Aufbaugesetzen und im Zusammenspiel aller 
seiner Lebensgrundkräfte für die Betriebspraxis fruchtbar gemacht werden. 
Die Fortschritte der Menschenkenntnis, die in der Weiterentwicklung der 
älteren Psychologie und Psychotechnik zur psychologischen Anthropologie an- 
gebahnt worden sind, und die in der Erziehungspsychologie ihre besondere 
praktische Ausrichtung auf die Menschenführung erfahren, sollen der Intensi- 
vierung der deutschen Wirtschaft und der organischen Gestaltung der Be- 
triebswelt zugute kommen“. Es ist als Blick auf die volksbiologische Gesamt- 
prägung gemeint, wenn gemäß der neuen Ausrichtung der Wirtschaftskunde 
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und Betriebslehre die Arbeitsgestaltung nicht mehr nur im engeren Sinne 
psychotechnisch, sondern in einer erweiterten und vertieften Auffassung an- 
thropologisch orientiert werden soll. Unter diesem Aspekt einer sorgsamen 
und gründlichen erziehungspsychologischen Fundierung will das 
manchmal schon etwas zu billig ausgespielte Programmwort von der Men- 
schenführung im Betriebe genommen sein. So das Betriebsleben in 
seiner Tiefenstruktur unter den Leitgedanken der neuen deutschen Anthro- 
pologie zu durchschauen, das ist der Beitrag einer dem umfassenden Er- 
ziehungsgedanken unterstellten Seelenforschung zum großen Leistungsringen 
und im entscheidenden Lebenskämpfe unsres Volkes. 

Im Zuge solcher Veranstaltungen, die das Kräftespiel des deutschen Er- 
ziehungslebens in seiner totalen Erstreckung einfangen und — unter Ein- 
schluß vor allem auch der pädagogischen Anthropologie — in diese allge- 
meinen Diskussionen der aktuellen Fragen einen Einblick geben wollten, 
wurde als literarisches Hauptunternehmen der genannten Akademie- Abteilung 
die Schaffung der deutschen erziehungswissenschaftlichen Ge- 
samtbibliographie 2 3) durchgeführt. Für den Zeitraum von mehr als zwölf 
Jahren ist bereits das gesamte Schrifttum des deutschen Erziehungslebens 
unter Einschluß aller Zeitschriftenabhandlungen (Bearbeiter des allgemeinen 
Teils: Else und Werner Dieder ich -Berlin) und mit besonderer Berück- 
sichtigung der einschlägigen Universitätsschriften des deutschen Sprach- 
gebietes (Kurt Gassen -Greifswald) in den Titelverzeichnungen zusammen- 
getragen worden. Ein weit durchgegliederter, allen neuen Entwicklungen 
folgender Anlageplan gewährleistet die übersichtliche Darbietung dieser 
Literatur-Nachweisungen bis in kleinste Fragen- Verzweigungen hinein. Es 
wurde von Anfang an besonderes Gewicht darauf gelegt, daß die Er- 
ziehungspsychologie als ein Kerngebiet mit gründlichen Zu- 
sammenstellungen ihrer Problemrichtungen und Forschungserträge in Erschei- 
nung trat. Im neuen Jahresbande umfaßt sie wieder mit rund 1400 Einzel - 
angaben ein volles Fünftel des pädagogischen Gesamtschrifttums. Der erste 
Abschnitt dieser Bibliographie der Erziehungs-Anthropologie behandelt in 
sechs Unterabteilungen die „pädagogische Psychologie“: Allgemeines, Me- 
thodik, Kleinkind, Schulkind, Reifezeit und Jugendliche, Erzieherpersönlich- 
keit. Dann folgen die Charakterologie (unter Einschluß der Ilandschriften- 
kunde) und die Konstitutionsforschung. Einen breiten Raum erfordern die 
Bücher und Aufsätze, in denen die heilpädagogische Arbeit ihre psychologische 
Grundlegung erfährt. Hier haben auch die Hinweise auf die meisten ein- 
schlägigen Arbeiten aus der Psychotherapie ihren Platz. Als eine wichtige 
Sonderabteilung folgt dann die pädagogische Gemeinschaftskunde. Ihre Auf- 
stellung wird eingeleitet durch die Übersicht über alle angrenzenden Ver- 
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Öffentlichungen zur Erblehre und Erbpflege, zur Rassenkunde. Rassenhygiene 
und Bevölkerungspolitik, in denen heute die volksbiologischen Grundlagen 
einer pädagogischen Anthropologie immer stärker verbreitert und gesichert 
werden. Der zweite größere Unterabschnitt betrifft hier die Umweltfra«ren- 
im einzelnen durchgegliedert nach allgemeinen Erörterungen, sowie nach 
Sonderdarstellungen zu den auch in der Erziehungspsychologie heute betonten 
Fragenkreisen Familie, Großstadt, Land. Der Schlußteil weist alle Beiträge 
der pädagogischen Menschenkunde über die Formen des Gemeinschaftslebens 
im Kindes- und Jugendalter (unter besonderer Berücksichtigung der Gemein - 
schaltsformen der Schulklasse) nach. Als hier mit angrenzende Hauptabteilung 
11. der Gesamtbibliographie ist der jugendpsychologisch ergiebige Abschnitt 
über Jugendführung und Jugendhilfe noch zu erwähnen. 

Diese mit den letzten Angaben angedeutete bibliographische Grund- 
legung der Erziehungspsychologie war auch dort ein wichtiges Ar- 
beitsmotiv, wo in Studienkreisen von Anfängern immer wieder neu die saubere 
Anknüpfung an schon geleistete Vorarbeit geübt werden mußte. Gerade in 
Disziplinen, die wie die pädagogische Psychologie noch in junger Entwicklung 
stehen, ist die sorgfältige Wahrung der Kontinuität der Forschungsschritte 
von großer Bedeutung. Darum wurden alle Studiengruppen bei erziehungs- 
psychologischen Übungen stets angehalten, sich am Aufbau bzw. der Weiter- 
führung einer Schrifttumskartei des Seminars mit zu beteiligen. Sätze, die 
diese von manchen als nebensächlich unterschätzten Übungen in der Technik 
des wissenschaftlichen Arbeitcns gelegentlich zu rechtfertigen hatten ge- 
hören auch in den hier vorliegenden Gesamtbericht über den Ausbau der Er- 
zichungspsychologie: „Wenn irgendein Gebiet auch auf Grund der sachlichen 
Struktur einer solchen bibliographischen Aufbereitung bedarf, so ist es das 
der pädagogischen Anthropologie. Hier vollzog sich ja in der Wissenschaft 
— unter wesentlicher Beteiligung gerade der deutschen Forschung — ein sehr 
interessanter und ergiebiger Prozeß von Umlagerungen und Verflechtungen 
einer ganzen Gruppe von Disziplinen. Durch diese Um- und Neubildungen 
wurden die pädagogische Psychologie und die praktische Jugendkunde in 
fruchtbarer Weise weiterentwickelt. Eis wurde an diesen Wissenschaftszweigen 
auch zur Entfaltung gebracht, was als Dienst an Staat und Volk hier ge- 
fordert werden muß und in selten reichem Maße geleistet werden kann. Die 
Erarbeitung einer bibliographischen Sy stematik hat den Neben- 
ertrag, in diese gegenwärtige W iss en s c h a f t s s i t u at i on und in die 
aktuellen Forschungsbewegungen einen wenn auch noch nicht bis 
zur letzten theoretischen Schlüssigkeit verfeinerten, so doch lebendigen und 
anschaulichen Einblick zu gewähren.“ Als ein letzter Gesamt rundblick 
auf das weite Feld der pädagogisch - psychologischen Anthro- 
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pologie und ihrer Nachbarbereiche hat hier die damals in Gemein- 
schaftsarbeit mit Georg Dieter gewonnene Systematik ihren Platz. 


I. Biologische Grundlagen 

1. Anthropologie (Allgemeines). 

2. Gehirn und Nervensystem. 

3. Drüsen. 

4. Lcib-Seele-Problem (allgemein). 

5. Konstitution. 

6. Vererbung (Allgemeines). 

7. Vererbung (besondereUntersuchungen). 

8. Zwillingsforschung. 

9. Bevölkerungslehre. 

II. Rassenkundliche Voraussetzungen 

1. Rassenkunde (Allgemeines). 

2. Rassenseelenkunde. 

3. Rassenhygiene. 

III. CHarakterkunde und Typcnlehre 

1 . Körperbau und Charakter. 

2. Persönlichkeit. 

3. Temperament. 

4. Allgemeines über Charakterologie. 

5. Sonderfragen. 

6. Angewandte Charakterkunde. 

7. Allgemeine Typenlehre. 

8. Methodik. 

9. Struktur-Konstitution. 

IV. Ausdruckslehrc 

1. Allgemeines. 

2. Schrift. 

3. Zeichnen. 

4. Plastik- Werkschaffen. 

5 . Hand. 

6. Sprache. 

7. Mimik-Pantomimik-Motorik usw. 

8. Sonderfragen. 

V. Gemeinschaft 

1. Allgemeine Darstellungen. 

2. Sonderfragen. 

3. Führerproblem. 

4. Beruf. 

5. Volk. 

6. Familie — Eltern. 


7. Politische Erziehung. 

8. Schule. 

9. Freundschaft. 

10. Einfügungshemmungen. 

VI. Wehrpsychologie 

VII. Staatsjugend 

VIII. Frühe und schulfähige Kindheit 

1. Allgemeines (Stufen; Phasen; Differen- 
zierung). 

2. Methodik (einschließlich Tagebücher). 

3. Besondere Untersuchungen. 

4. Säuglingszeit; Anfänge seelischer Ent- 
wicklung. 

5. Kindergarten; drittes bis sechstes Le- 
bensjahr. . 

6. Spiel. 

7. Schuleintritt; Schulneulinge. 

8. Grundschule. 

9. Oberstufe. 

IX. Jugendalter 

1. Allgemeine Darstellungen. 

2. Methodik (einschließlich Tagebücher; 
Erzeugnisse jugendlichen Schaffens 
und Gestaltens). 

3. Sonderfragen. 

4. Reifezeit: Vorpubertät. 

5. Reifezeit: Pubertät. 

6. Jugendbewegung. 

7. Adoleszenz. 

8. Generationen. 

X. Auslese — Eignung 

1. Allgemeines. 

2. Begabtenförderung. 

3. Volksschule. 

4. Höhere Schule. 

5. Hochschule. 

6. Fachschulen — Bcrufsauslese. 

7. Psychotechnik. 

8. Berufsberatung. 
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XI. Umwelt 

1. Allgemeines. 

2. Gcopsychische Erscheinungen. 

3. Stadt — Industrie. 

4. Land. 

XII. Lehrer und Schüler 

1. Psychologie des Lehrers. 

2. Psychologie der Erziehung. 

3. Pädagogische Sonderfragen (Fehler; 
Strafe; Fleiß). 

4. Psychologie des Bildungsverfahrens. 

6. Feiergestaltung. 

7. Schulpsychologie (Allgemeines). 

8. Schülerkunde (Schülerbeobachtung 
und Beurteilung; Personalbogen; Me- 
thodik). 

9. Schülerkunde (besondere Fragen). 

10. Schulreife. 

11. Hilfsschule. 

12. Schulklasse. 

13. Wetteifer — Wettkampf. 

XIII. Unterricht 

1. Allgemeines. 

2. Stundenplan. 

3. Hausaufgaben. 

4. Zeugnisse. 

5. Prüfungen. 

6. Die einzelnen Unterrichtsfächer. 

XIV. Sonderfunktionen 

1. Allgemeines über die Entwicklung der 
Funktionen. 

2. Sinnesfunktionen, elementare. 

3. Vorstellungen (einschließlich Illu- 
sionen und Halluzinationen). 

4. Eidetik. 

5. Anschauung. 

6. Ermüdung — Arbeit. 

7. Aufmerksamkeit — Interesse. 

8. Assoziation — Apperzeption. 

9. Phantasie — Traum. 

10. Gedächtnis. 

11. Übung. 

12. Lernen. 


13. Denken. 

14. Das Bewußtsein (Allgemeines) — Ich- 
bewußtsein — Selbstbewußtsein. 

15. Zahl- und Raumauffassung. 

16. Aussage und Lüge. 

17. Intelligenz — Können. 

18. Gefühl. 

19. Wille. 

20. Suggestion. 

21. Werthaltung. 

XV. Tiefenpsychologie 

1. Allgemeines. 

2. Das Unbewußte. 

3. Sonderrichtungen. 

XVI. Sexualpsychologie 

1. Allgemeines. 

2. Geschlechterdifferenzen. 

3. Erziehung. 

4. Störungen. 

XVII. Medizinische Grundlagen der Er- 
ziehung 

1* Einzelne Störungen und Hemmungen. 

2. Sehwererziehbarkeit. 

3. Allgemeine Schulhygiene, 

4. Psychotherapie. 

XVIII. Psychopathologie 

1. Psychiatrie. 

2. Kriminalität. 

XIX. Völkerpsychologie 
XX. Tierpsychologie 

XXL Methodik 

1. Sammeldarstellungen. 

2. Mathematische Grundlagen. 

3. Psychologisches Experiment. 

4. Testverfahren (Allgemeines). 

5. Besondere Verfahrensweisen. 

6. Ausleseverfahren. 

7. Biographien. 

8. Dichtungen als Quellen. 

9. Ausstellungen. 
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XXII. Allgemeines 

1. Einführungen. 

2. Lehrbücher-Kompendien. 

3. Quellenbücher. 

4. Erkenntniskritische Darstellungen. 

5. Seele — Persönlichkeit (Allgemeine 
Probleme). 

6. Allgemeines über pädagogische Men- 
schenkunde (Lebenswissenschaft und 
ihre Fragestellungen). 

7. Gesamtdarstellungen nach besonderen 


Gesichtspunkten (Behaviorismus, Phä- 
nomenologie usw.). 

8. Allgemeines über pädagogische Psy- 
chologie. 

9. Experimentelle Pädagogik. 

10. Geschichte: Älteres. 

11. Geschichte: Gegenwart, allgemein. 

12. Geschichte: Gegenwart, Einzelpersön- 
lichkeiten. 

13. Geschichte: Gegenwart, Forschungs- 
stätten. 


Mit dieser Übersicht ist von gegen 3000 Forschungs- und Publikations- 
themen aus eine Tatbestandsaufnahme der pädagogischen Psy- 
chologie erhoben worden, wie sie zur Überprüfung der Aufgliederung eines 
Wissenschaftsgebietes von Zeit zu Zeit unerläßlich ist. Wie es in solchen 
bibliothekstechnisch angelegten Aufstellungen immer der Fall ist, werden in 
der hier wiedergegebenen Systematik Forderungen streng logischer Abgren- 
zung gelegentlich den Notwendigkeiten praktischer Übersichtlichkeit und 
handgerechter Brauchbarkeit geopfert. Das ist der Zusammenstellung zugute 
zu halten. — Ihre Anordnungen lassen natürlich gewisse Schwerpunkts 1 * er- 
schiebungen gegenüber früheren Dispositionen und Aufgliederungen der Er- 
ziehungspsychologie erkennen. Das bedeutet aber nicht Preisgabe älterer Ein- 
blicke. Es ist vielmehr lebendiges Anzeichen dafür, daß auf deren Grundlage 
der Forschungszweig der pädagogischen Anthropologie — die Gefahr starrer 
Verfestigung meidend — immer in lebendiger Weiterentwicklung begrillen ist. 

So entsteht auch im Lichte dieser bibliographischen Bestandsaufnahmen 
ein sehr vielseitiges Bild der Psychologie im Dienste des Aushaus der deut- 
schen Erziehung. Die psychologische Anthropologie, wie die Pädagogik sie 
als eine ihrer wichtigen Grunddisziplinen zu bestellen hat, erweist sich als 
ein Bereich der seelenkundlic hen Forschung und Lehr e, m 
dem die aktuellen Fragen der Charakterforraung und der 
Menschenführung in unserer Volksgemeinschaft sich deut- 
lich spiegeln. Daß an der Entfaltung eines solches Aufgabenbereiches 
Anteil nehme, wer irgend sonst die Verantwortung für die heile und starke 
Lebensprägung in unserm Volke als Sachwalter der SeelenTührung mit tragt, 
dazu wollte das nun abgeschlossene Referat über die Erziehungspsychologie 
- auch im Sinne der Wegbahnung zwischen der Psychotherapie und der 
deutschen Erzieherschaft — aufgerufen haben. 
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Schriftcn-Nachweis 

Vorbemerkung: Die Eigenart dieser Darstellung der Erziehungspsychologie 
als „Tätigkeits- und Erfahrungsbericht“ bringt es mit sich, daß hier nur einige Ver- 
öffentlichungen des Verfassers angemerkt werden. Wie dieser sich aber all denen ver- 
pflichtet weiß, die den wissenschaftlichen Aufbau der pädagogischen Anthropologie 
bewirkt haben, und die sie jetzt in ihrer Weiterentwicklung und bei ihrem Einsatz 
in der Praxis fördern, das ist — soweit es nicht schon in jedem Abschnitt aus der sach- 
lichen Erörterung herausklingt — durch die Bemühungen des Berichterstatters um die 
laufende bibliographische Zusammenfassung der deutschen pädagogischen und erzie- 
hungspsychologischen Forschungen belegt. 

Die Ziffern verweisen auf die betreffenden Stellen im Text. 

1. Wilhelm Wundt, Eine Würdigung. Unter Mitwirkung des Psychologi- 

schen Institutes der Universität Leipzig und im Aufträge der Deutschen Philo- 
sophischen Gesellschaft herausgegeben von Arthur Hoffmann, Erfurt. Zweite, ver- 
mehrte und verbesserte Auflage. In zwei Teilen. Erfurt: Kurt Sten^er. 1924 (101 
u. 81 Seiten). V 

2. Psychosophie. Wesen und Bedeutung der verstehenden Seelen- 

kunde. (Heft 6 der Schriftenreihe „Weisheit und Tat“.) Erfurt: Kurt Sten°er 
1925 (29 Seiten). ° 

3. Menschenerziehung als Notwende. In: Friedrich Fröbel — ein Führer 

aus den Nöten der Gegenwart. Vorträge zum 150. Geburtstage von Friedrich Frö- 
bel während der Blankenburger Gedächtniswoche. Weimar: Hermann Böh lau. 1932 
(S. 43—62). — Menschenerziehung. Eine Deutung Fröbels im Hin- 
blick auf unsere pädagogische Lage. Die Hilfsschule: Jahrg. 25 (1932), 
H. 11 (S. 659—680). e v ' ' 

4. Gruppenerlebnis in einem Kinder-Tagesheim. Ein Beitrag zur Psy- 
chologie des sozialen Verhaltens in der frühen Kindheit. Zeitschrift für Pädago- 
gische Psychologie und Jugendkunde: Jahrg. 32 (1931), H. 5/6 (S. 242—263).° 

5. Die seelische Grundhaltung im Spiegel freier Äußerungen. Ein 
Beispiel aus dem pädagogisch-psychologischen Praktikum einer Hochschule für 
Lehrerbildung; zugleich eine Studie über das einzige und das mehrgeschwistrige 
Kind. Die Volksschule: Jahrg. 33 (1937), H. 7 (S. 289—297). 

6. Erziehungswissenschaftliche Schrif tenreih e der Akademie Gemein- 
nütziger Wissenschaften zu Erfurt, herausgegeben von Arthur Hoffmann. Erfurt; 
Verlag Kurt Stenger. Heft 36: Karl Graucob, Kindliches und jugendliches Seelen- 
leben in deutscher Dichtung. 1936 (76 Seiten). 

7. Menschenkenntnis und Erziehertum in deutscher Dichtung. 
Ein Beispiel pädagogisch-psychologischer Schulung. Die Volksschule; Jahrg. 32 
(1937), H. 23 (S. 785-794). 

8. Di e P Hege der Psychologie in der neuen Lehrerbildung. Bericht, 
erstattet auf der Tagung von Vertretern der Hochschulinstitute für Lehrerbildung 
in deutschen Ländern am 4. Januar 1931 in Erfurt. Zeitschrift für Pädagogische 
Psychologie und Jugendkunde: Jahrg. 32 (1931), H. 3 (S. 143 — 152). 

9. Die Stell ung der Jugendpsychologie an den Hochschulen für 
Lehrerbildung. Zeitschrift für Jugendkunde: Jahrg. 5 (1935), (S. 29 — 41). 

10. Lebendige Rhythmik im Menschenleben. Zeitschrift für Pädagogische 
Psychologie und Jugendkunde: Jahrg. 35 (1934), H. 2 (S. 92 — 94). 
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11. Wir arbeiten mit. (In Verb, mit Werner Diederich u. Hans Weber.) Erfurt: 
Kurt Stenger. Hierzu: Methodische Einführung von Hans Weber. 

12. Vorschule der Rassenkunde auf der Grundlage praktischer 
Menschenbeobachtung. (In Gemeinschaft mit Ludwig Ferdinand Clauß.) 
6. — 9. Tausend. Erfurt: Kurt Stenger. 1936 (44 Seiten). 

13. Ras senhygiene, Erblehre, Familienkunde. Ein Arbeitsheft mit neuen 
Hilfsmitteln. 26. — 36. Tausend. Erfurt: Kurt Stenger. — Didaktische Er- 
schließung des Leitgedankens der rassenhygienischen Erzie- 
hung. Die Arbeitsschule: Jahrg. 47 (1934), H. 11 (S. 369 — 374). 

14. Der Unterrichtsfilm im Aufgabenkreis der Hochschulen für 
Lehrerbildung. Film und Bild in Wissenschaft, Erziehung und Volksbildung: 
Jahrg. 4 (1938), H. 6 (S. 145-153). 

15. Bild und Film im Unterricht. Die neuen Aufgaben nach Zielsetzung und 
Verfahren. (Schriftenreihe der Reichsanstalt für Film und Bild in Wissenschaft 
und Unterricht, Bd. 9.) Stuttgart-Berlin: W. Kohlhammer. 1938 (283 S.). 

16. Das Heimaterlebnis. In: Heimat und Bildung. Sonderschriften der Aka- 
demie Gemeinnütziger Wissenschaften zu Erfurt, Bd. 8. Erfurt: Kurt Stenger. 
1935 (S. 154-166). 

17. Die Bedeutung der Erbkonstitution. Grundfragen der päd- 
agogischen Menschenkunde im Lichte der Zwillings fo rs ch ung. 
Aus dem erziehungswissenschaftlichen Studienkreise der Akademie Gemeinnütziger 
Wissenschaften zu Erfurt. Zeitschrift für Pädagogische Psychologie und Jugend- 
kunde: Jahrg. 34 (1933), H. 9 und 10 (S. 327—339 u. S. 353—357). 

18. Von Ahnen zu Enkeln. Eine erste Einführung in die Familienkunde. (In Ge- 
meinschaft mit J. Hermann Mitgau.) Deutscher Kulturwart : Jahrg. 1934, Oktober- 
November-Heft (S. 1 — 16). 

19. Clauß -Hof fmann, a. a. 0. , rtnrt~\ 

20. Rassenkunde und Seelenforschung. Rasse. Monatsschrift: Jahrg. 4 (193t), 

H. 9 (329-335). _ t _ 

21. E rz iehun gs wissens cha ftliche Schriftenreihe der Akademie Gemein- 
nütziger Wissenschaften zu Erfurt, herausgegeben von Arthur Hoffmann. Erfurt: 
Kurt Stenger. — Heft 31: Carl Häberlin: Grundfragen neuer Menschenkunde. 
1932 (28 Seiten). 

22. Wirtschaft und Arbeit im Lichte der psychologischen Anthro- 
pologie. Bericht aus einer Übung an der Wirtschafts-Hochschule in Berlin. 1. 
— 3. Trimester 1940. Der Praktische Betriebswirt: Jahrg. 1941. Die Be- 
rufserziehung und das anthropologische Weltbild. Schule und 
Beruf: Jg. 12 (1941) H. 7. — Die psychologischen Grundlagen der 
Menschenführung. Bericht aus Anlaß eines Sonderheftes der Zeitschrift 
„Arbeitsschulung“. Zeitschrift für Pädagogische Psychologie und Jugend - 

künde: Jg. 42 (1941). ' 

23. Die Erziehungs wissenschaf tliche Forschung. Pädagogische Gc- 

samtbibliographie. Im Aufträge der Abteilung für Erziehungswissenschaft 
und Jugendkunde der Akademie Gemeinnütziger Wissenschaften zu Erfurt heraus- 
gegeben von Arthur Hoffmann. Erfurt: Kurt Stenger. Bd. 1 34 (1927 1941). 

24. Das Schrifttum zur pädagogischen iVlenschenkund e. Zcitschrilt für 
Pädagogische Psychologie und Jugendkunde: Jahrg. 38 (1937), H. 9/10 (S. 240 
bis 244). 
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OTTO SCHÜRER VON WALDHEIM: 

ARBEITSTHERAPIE ALS MITTEL ZUR BESSERUNG VERWÖHNTER 

JUGENDLICHER 

Ein auch heute sehr verbreiteter und keineswegs nur in wohlhabenden Be- 
völkerungsschichten anzutreffender Erziehungsfehler ist die Verwöh- 
nung. Auch in dürftigen, sogar ausgesprochen ärmlichen Verhältnissen auf- 
wachsende Kinder werden oft verzärtelt. Mehr als mit der sozialen und 
materiellen Lage hängt die Verwöhnung mit bestimmten fa- 
miliären Konstellationen und Verschiebungen des ideellen Fa- 
rn ilienbildes zusammen. Die Bedeutung der Kinderzahl und der Stel- 
lung in der Geschwisterreihe ist daraus zu ersehen, daß die einzigen, ältesten 
und jüngsten Kinder am häufigsten verwöhnt werden. Witwer hängen mit 
übergroßer Liebe an ihren Töchtern, alleinstehende Mütter ebenso an ihren 
Söhnen. Auch die Großmuttererziehung steht ganz unter dem Einfluß der 
Verwöhnung und Verweichlichung. Dazu trägt nicht nur der ..Generations- 
sprung“, sondern auch das Mitleid und die Trauer bei, wenn es sich um 
Kinder der verstorbenen eigenen Tochter handelt. Ähnlich verhält es sich, 
wenn Tanten an Stelle der verstorbenen Mutter die Erziehung: übernehmen. 
Zwistigkeiten der Eltern führen zu schweren V erwöhnungsformen, wenn beide 
Teile um die Gunst der Kinder werben, um sie für sich zu gewinnen. Stief- 
eltern verwöhnen manchmal die in ihre Obhut gelangenden Kinder aus Furcht, 
daß sich diese zurückgesetzt und lieblos behandelt fühlen könnten. Sym- 
ptome von überbefürsorgung und Verwöhnung sind gar nicht selten auch bei 
Waisenkindern festzustellen, die in Heimen und Anstalten aufwachsen. Kränk- 
liche Kinder werden öfter verzogen als gesunde. 

Die Verwöhnung setzt zumeist schon im Kleinkindalter ein. Jeder 
Wunsch wird den Kindern sofort erfüllt. Manche Kinder verstehen es, durch 
raffiniertes Erwecken von Mitleid, Schreien, Trotz und Drohungen jeden 
Wunsch durchzusetzen. Früher oder später kommt aber der Zeitpunkt, wo 
ihrem Willen nicht mehr entsprochen werden kann. Dann zeigen sich die ver- 
wöhnten Kinder als rücksichtslose Egoisten, die vor nichts zurückscheuen, 
um die Erfüllung ihrer Wünsche zu erzwingen. Wird endlich der Versuch 
unternommen, ihnen energisch entgegenzutreten, zeigen sie sich um so bru- 
taler, je mehr sie verwöhnt wurden. Sie lassen manchmal jede Anständigkeit 
und Ritterlichkeit vermissen. Es kommt bei ihnen zu Gewalttätigkeiten, 
die sich hauptsächlich gegen die Mütter richten, aber auch zum Schulden- 
machen, zu Familiendiebstählen und anderen allmählich schwerer- 
wiegenden kriminellen Handlungen. Anfangs sind die allzu nachgiebigen 
Eltern meist bestrebt, die ihnen peinlichen Verfehlungen ihrer Kinder zu 
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decken. Sie geben sich der trügerischen Hoffnung hin, daß die Kinder mit 
zunehmendem Alter vernünftiger werden und sich leichter erziehen lassen 
würden. Sie müssen aber bald erkennen, daß sie jeden Einfluß auf ihre 
Kinder verloren haben, deren ungünstige Entwicklung rasch fortschreitet. 
Um zu verhüten, daß ihre Kinder ihr zügelloses Treiben fortsetzen und zu 
regelrechten Hochstaplern und Betrügern heranwachsen, müssen sie oft selbst 
die Hilfe des Jugendgerichtes oder anderer behördlicher Stellen in Anspruch 
nehmen. 

Die verwöhnten Jugendlichen sind in hohem Maß kriminell. 
Bei den männlichen Verwöhnungsfällen stehen Betrug und Schwindeleien 
im Vordergrund, auch kommt es bei ihnen relativ oft zu sittlichen Ver- 
fehlungen und gewaltsamen Widersetzlichkeiten. Bei den weiblichen 
Verwöhnun ff sf allen führen vor allem Diebstähle und Sittlichkeitsdelikte zur 
Straffälligkeit. Die bei den weiblichen jugendlichen Kriminellen sonst wenig her- 
vortretenden Betrugsneigungen sind bei den Verwöhnungslüllen stärker ent- 
wickelt. 

Nach meinen Beobachtungen sind die für die verwöhnten Jugendlichen 
spezifischen Betrugsneigungen mit dem leptosom-asthenischen Habitus, der 
bei ihnen besonders stark verbreitet ist, eng verbunden. Stark ausgeprägte 
Leptosomie findet man bei ihnen schon im frühen Kindesalter. Die Ent- 
wicklung des Körpers in leptosom-asthenischer Richtung wird außerdem durch 
die Art der Erziehung, vor allem das ängstliche Fernhalten von jeder körper- 
lichen Tätigkeit, begünstigt. Bei Jungen, welche Merkmale der muskulär- 
athletischen Konstitution aufweisen, macht sich unter dem Einfluß der 
Verwöhnung die Neigung zu Gewalttätigkeiten stärker geltend, die sich 
instinktiv gerade gegen jene Personen richtet, die sie sehr verwöhnten 
und verzärtelten. Kriminalbiologische Untersuchungen ergeben, daß bei 35°/o 
Verwöhnungsfällen erbliche Belastung durch Neurasthenie und Hysterie 
der Mütter angenommen werden kann, jedoch ist sowohl bei den männ- 
lichen wie weiblichen Verwöhnungsfällen Dissozialität und Kriminalität der 
Eltern und Großeltern weit seltener zu beobachten, als bei anderen Kate- 
gorien jugendlicher Rechtsbrecher. Daraus kann geschlossen werden, daß die 
Kriminalität in zahlreichen Fällen primär durch die Verwöh- 
nung hervorgerufen wird. 

Die Verwöhnung macht die jungen Menschen nicht nur kriminell, sondern 
auch außerordentlich faul. Die verwöhnten Kinder sind darauf eingestellt, 
ohne jede eigene Anstrengung zum Ziel zu kommen. Die Eltern sind bestrebt, 
ihnen jede Mühe abzunehmen und alle Schwierigkeiten aus dem Weg zu 
räumen. Aus Unbedachtsamkeit oder in übertriebener Ängstlichkeit be- 
schäftigen sie die Kinder viel zu wenig. Manchmal fürchten sie sich vor jeder 
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Bewegung, vor jedem Schritt, den das Kind tut, so daß dieses längere Zeit 
zu keinem selbständigen Handeln kommt und ungeschickt und scheu 
wird. Selbst hinsichtlich des Spieles, das entwicklungspsychologisch von gro- 
ßer Bedeutung ist, werden von den Eltern Fehler gemacht. Bestrebt, die 
Kinder immer bei guter Laune zu erhalten, wählen sie für sie ausschließlich 
Unterhaltungsspiele, sie unterlassen es aber, ihnen sinnvolle Spiele zu geben, 
durch die ihre Talente geweckt und gefördert werden könnten. So wachsen ver - 
spielte Kinder heran, denen jede ernste Beschäftigung und vor allem jede 
Anstrengung zuwider ist. Bezeichnend für die Faulheit verwöhnter Kinder 
und Jugendlicher ist, daß sie sich nicht nur bei bestimmten, ihnen besonders 
unangenehmen Arbeiten, sondern bei jeder zu verrichtenden Arbeit äußert. Es 
handelt sich hier nicht um partielle Arbeitsunlust, sondern um eine Form 
der allgemeinen, universellen Faulheit. 

Die schlechte Vorbereitung auf die Anforderungen des Lebens tritt schon 
in der Schule zutage. Die Lehrer klagen über geringen Fleiß, Inter- 
esselosigkeit, Unaufmerksamkeit, undiszipliniertes Ver- 
halten und häufiges Fernbleiben vom Unterricht. Bezeichnend 
für verwöhnte Schüler ist, daß die Lernerfolge mit der Begabung 
nicht im Einklang stehen. Selbst bei guter geistiger Begabung kommen 
sie in der Schule nicht recht vorwärts, während weniger begabte, aber 
fleißigere Schüler das Lehrziel leicht erreichen und gute Zeugnisse erhalten. 
In den Schulberichten verwöhnter Jugendlicher finden wir immer wieder 
den Hinweis, daß sie viel besser abschneiden könnten „wenn sie nur wollten''. 
Auf die geringe Arbeitswilligkeit verwöhnter Jugendlicher geht es auch zu- 
rück, daß man sie unter den Repetenten relativ häufig antrifft. Charakte- 
ristisch für die verwöhnenden Eltern ist, daß sie die Schuld am schlechten 
Schulfortgang nicht ihren Kindern, sondern stets der Schule geben, sie ver- 
teidigen ihre Kinder gegen die gerechtfertigten Anschuldigungen der Schule 
und bestärken ihre Kinder in der Auffassung, daß der Lehrer oder die 
Lehrerin „aufsässig sei", daß es in der Schule „ungerecht zugehe“ usw. Selbst 
gegen die Anschuldigung des unbotmäßigen und undisziplinierten Verhaltens 
nehmen sie die Kinder in Schutz, für jede Missetat wissen sie eine Erklärung. 
Relativ häufig werden die verwöhnten Jugendlichen wegen Faulheit, schlech- 
ten Fortganges und Disziplinlosigkeiten aus Handels- und Oberschulen aus- 
geschlossen. Durch ihr übermütiges, leichtsinniges Wesen und ihre hocli- 
staplerischen Gewohnheiten bilden sie für die Mitschüler eine ernste mo- 
ralische Gefahr. 

Die Einstellung der verwöhnten Jugendlichen zur Berufsfrage wird durch 
Gleichgültigkeit und geringen Ernst gekennzeichnet. Sie machen sich wegen 
ihrer Zukunft, ihres späteren Fortkommens keine Sorge. Es ist ihnen nur um 
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ein möglichst angenehmes und bequemes Lehen zu tun. FürArbeitundBe- 
ruf ist kein Interesse vorhanden. So kommt es bei ihnen auch 
nicht zur Bildung von Berufswünschen. Selbst wenn sie das 16. und 
17. Lebensjahr erreicht haben — ein Alter, in welchem die Jugend allgemein 
die für die Berufswahl erforderliche Beile erlangt hat — wissen sie nicht, 
was sie eigentlich werden wollen. Nicht selten liegt neurotisch gesteigerte 
Berufsangst vor. In anderen Fällen werden zwar von den verwöhnten 
Jugendlichen Berufswünsche vorgebracht, doch sind sie phantastisch und nicht 
zu verwirklichen. Der oft wiederkehrende Wunsch, Filmschausp eler zu wer- 
den, hängt mit dem häufigen Kinobesuch zusammen. Daß unter dem Einfluß 
der verfehlten Erziehung der Sinn für das Reale unentwickelt bleibt, zeigen 
Berufswünsche wie Bankdircktor, Forschungsreisender, Jockei usw. Für Be- 
rufe, die sie wirklich ergreifen könnten — also z. B. für handwerkliche Be- 
rufe — zeigen sie nur wenig oder gar kein Interesse. Auf die Hochstapler- 
naturen üben kaufmännische Berufe, für die sie vom moralischen Gesichts- 
punkt ganz ungeeignet sind, eine gewisse Anziehungskraft aus. Auch andere 
Berufe, die Abwechslung und Umgang mit Menschen und oft auch Gefährdung 
durch das Milieu bringen, wirken auf sie anziehend. 

Wie sich verwöhnte Jugendliche im Beruf verhalten, habe ich an den 
Anstalten für Erziehungsbedürftige in Kaiser-Ebersdorf und 

Jlirtenbe rg eingehend untersucht. Die genannten Anstalten, die auf 
Grund des österreichischen Jugendgerichtsgesetzes errichtet wurden und 
jetzt der Reichsjustizverwaltung unterstehen, sind vor die Aufgabe ge- 
stellt, verwahrloste und straffällig gewordene Jugendliche aus dem Gebiet 
der Ostmark zur Gemeinschaft zurückzuführen, wobei auch auf die be- 
rufliche Einordnung großer Wert gelegt wird. Für die Berufsausbildung 
der Zöglinge, die nach Gesichtspunkten der Berufsberatung erfolgt, stehen 
zahlreiche Arbeitsbetriebe zur Verfügung, auch wird in den Anstalten ge- 
werblicher, bzw. hauswirtschaftlicher Unterricht erteilt. Die Zöglinge befinden 
sich durchschnittlich l x / 2 Jahre in der Anstalt und verbleiben bis zum er- 
reichten 20. Lebensjahr unter der Erziehungsaufsicht der Anstaltsvorstfinde 
oder anderer behördlicher Stellen, so daß man auch nach ihrer Entlassung 
über ihre Bewährung im Beruf und im Leben fortlaufend unterrichtet ist. 
Bei einer größeren Anzahl von Jungen und Mädchen, welche auf Grund heil- 
pädagogisch -psychiatrischer Feststellungen als ausgesprochene Verwöhnungs- 
fällc angesehen werden konnten, habe ich alle wichtigen Momente des Vor- 
lebens erhoben, die Berichte über ihr Verhalten an den Arbeitsplätzen über- 
prüft und genaue Beobachtungen hinsichtlich ihres beruflichen Verhaltens 
während ihrer Ausbildung in der Anstalt angestellt. In allen Fällen ergaben 
die Erhebungen, daß sich die Berufscingliederung mit Schwierigkeiten, zu- 
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mindest solcher disziplinärer Art, vollzog. In 95°/o Verwöhnungsfällen 
wird in den Berichten der NS V. - J u g e n dg e r i c h t s h il f e und 
anderer behördlicher Stellen darauf hingewiesen, daß sie 
faul, arbeitsunwillig oder arbeitsscheu seien. In den Berichten 
wird auch oft betont, daß Ermahnungen und Strafen eine Besserung der 
Einstellung zur Arbeit und des Verhaltens bei der Arbeit nicht herbeigeführt 
hätten. i 

Sobald die verwöhnten Jugendlichen im Beruf auf Schwierigkeiten stoßen 
und nicht alles nach ihrem Willen geht, verlieren sie den Mut, da sie nicht 
gewöhnt sind, Widerstände zu überwinden. Die Arbeit wird von ihnen oft 
schon nach wenigen Tagen aufgegeben, aber sie versagen in gleicher Weise 
auch an anderen Arbeitsplätzen. Die Schuld an ihrem beruflichen Versagen 
schieben sie fast regelmäßig auf die Arbeitgeber, eine Aulfassung, in der 
sie von ihren unvernünftigen Eltern oft sogar noch bestärkt werden. Ge- 
ringe Arbeitsleistung und Ausdauer, auch freches, undiszipliniertes Benehmen 
und nicht zuletzt kriminelle Verfehlungen bilden häufig den Grund ihrer 
Entlassung. 

Aus Berufsanamnesen, die ich an der Anstalt für männliche Erziehungs- 
bedürftige aufstellte, ging hervor, daß es bei nahezu allen Verwöhnungs- 
fällen dieser Anstalt vor der Anstaltsunterbringung zu ein- oder mehrmaligem 
Arbeits Wechsel gekommen war. Vereinzelt hatte sogar sechsmaliger 
Stellenwechsel stattgefunden. In diesen Fällen handelte es sich um ausge- 
sprochene Hochstapler, die es durch vorteilhaftes Äußeres, sicheres Auftreten, 
gewandte Umgangsformen und Beredsamkeit besonders leicht zuwege brach- 
ten, immer wieder einen Posten zu finden. Ebenso ergaben die Erhebungen 
in der Anstalt Hirtenberg, daß es bei verwöhnten Mädchen vor der Unter- 
bringung in der Anstalt oft zu Arbeitswechsel gekommen war. Einige Hoch- 
staplerinncn waren ohne Schwierigkeit in Berufe gelangt, für die ihnen die 
erforderliche Vorbildung vollkommen mangelte. Dennoch gelang es ihnen, 
sich in einem ihnen ganz fremden Berufsmilieu zumindest einige Zeit hin- 
durch ganz unauffällig zu bewegen. 

Großen Umfang nimmt auch der Berufswechsel der verwöhnten 
Jugendlichen an. Zu einer Zeit, als der Berufswechsel nach Aufstellungen der 
Arbeits- und Berufsämter allgemein 10 bis 15 o/o der männlichen Jugend- 
lichen umfaßte, ergab sich bei den Verwöhnungsfällen, daß 55 o/o vor dem 
Eintritt in die Anstalt für Erziehungsbedürftige einen Berufswechsel vollzogen 
hatten. Bei etwa der Hälfte der Fälle von Berufswechsel handelte es sich um 
mehrfachen Berufswechsel. Manche dieser Jugendlichen wechselten so olt 
ihren Beruf, daß es den Eindruck machte, es könne vor lauter Anfängen zu 
keiner geregelten Berufseinordnung kommen. Auch unter den gegen\s artigen 
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Verhältnissen ist der Arbcits- und Berufswechsel der verwöhnten Jugendlichen 
sehr rege, obwohl verschiedene Gesetze zur Einschränkung des Arbeitswechsels 
in Kraft getreten sind. Die verwöhnten Jugendlichen bereiten durch ihre ge- 
ringe Ausdauer und die Neigung zum Arbcitswechsel den Arbcits- und Berufs- 
ämtern größte Schwierigkeiten. Besonders leichtsinnig verlassen sie Pflicht- 
und Landjahrposten, auch heim Arbeitsdienst zeigen sie sich unstet. Der Be- 
rufswechsel der verwöhnten .Jugendlichen ist durch absolute Willkürlich- 
keit und Regellosigkeit gekennzeichnet. Seine Richtung läßt in den ein- 
zelnen Fällen den sonst feststellbaren Einfluß der Konstitution, der Berufs- 
neigung oder einer spezifischen Berufseignung nicht erkennen. Es sind andere 
Momente, die den Berufswechsel herbeiführen. Die durch die Verwöhnung 
und Verweichlichung herbeigeführten Mängel und Defekte des Charakter- 
gefüges wirken sich bei jeder Berufstätigkeit ungünstig aus, so daß selbst 
im Falle guter Berufseignung eine reibungslose Berufseinordnung unterbleibt. 

Nachfolgend soll die Frage untersucht werden, welche Maßnahmen ge- 
troffen werden können, um Jugendliche, die durch Verwöhnung kriminell 
geworden sind, zur Gemeinschaft zurückzuführen. Belehrungen der 
Eltern, daß sie ihre Kinder strenger erziehen und ihnen nicht jeden 
Wunsch erfüllen sollen, haben zumeist keinen oder nur vorübergehenden Er- 
folg. Die Erfahrungen der Erziehungsberatungsstcllen sind in dieser Be- 
ziehung wenig ermutigend. Die zum Verwöhnen neigenden Eltern können das 
Verwöhnen nicht lassen und verfallen immer wieder in die früheren Fehler. 
Auch jene Eltern, die aus Überängstlichkeit ihre Kinder nicht turnen und 
Sport betreiben lassen wollen und allen auf Abhärtung und körperliche Er- 
tüchtigung abzielenden Erziehungsbestrebungen des nationalsozialistischen 
Staates ablehnend gegenüberstehen, sind in vielen Fällen unbelehrbar. Wenn 
die Eltern die Beratungsstellen aufsuchen, haben sie zumeist schon jeden Ein- 
fluß auf ihre Kinder verloren, die energische Erziehungsversuche mit bru- 
taler Auflehnung, mit Selbstmorddrohungen — die ihre Wirkung nie ver- 
fehlen — oder mit der Flucht aus dem Elternhaus beantworten. Die wich- 
tigste Erziehungsmaßnahme in diesem Fall ist, die Kinder so 
früh als möglich aus dem ungesunden, verweichlichenden 
Milieu herauszubringen. Ihre Unterbringung in einer geschlos- 
senen Anstalt ist besonders dann nicht zu umgehen und zu verzögern, 
wenn die Erziehungsschwierigkeiten mit kriminellen Verfehlungen cinhcr- 
gehen, auch wenn es sich zunächst nur um leichtere I amiliendicbstähle 
handelt. 

Die Erziehungsmaßnahmen, welche erforderlich sind, um die durch längere 
Verwöhnung hervorgerufenen Schäden zu beheben, können nur im Rahmen 
cinerAnstalt konsequent und mit guter Erfolgsaussicht zur Durchführung ge- 
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bracht werden. Sie müssen hauptsächlich auf Abhärtung, körperliche 
Stählung und Willensstärkung eingestellt sein. Während durch Güte 
und Entgegenkommen bei vernachlässigten, in ungünstigen Lebensverhält- 
nissen aufwachsenden Jugendlichen starke Bindungen an den Erzieher ent- 
stehen, die die Grundlage nachhaltiger Erziehungserfolge bilden können, ist 
bei den Verwöhnungsfällen eine grundsätzlich andere Einstellung erforder- 
lich, wenn man sie erzieherisch beeinflussen und ändern will. Es ist uner- 
bittliche Strenge am Platz. Jede Nachgiebigkeit, vor allem jede In- 
konsequenz in der Behandlung, wird von ihnen als Schwäche gedeutet und 
schadet dem Ansehen des Erziehers. Dieser muß streng vermeiden, daß 
die verwöhnten Jugendlichen, die sich in seiner Gruppe befinden, unver- 
diente Begünstigungen erlangen, da sie auf Grund ihres geringen Gemein- 
schaftssinnes immer danach trachten, eine Sonderstellung zu erlangen. Ein 
großer Vorteil der Anstaltserziehung liegt auch darin, daß der Einfluß der 
Eltern, der sich erzieherisch so ungünstig auswirkt, unterbunden werden kann. 
In den Anstalten für Erziehungsbedürftige werden die Eltern angewiesen, 
ihre Kindei nui zu besuchen, wenn sie sich in den Anstalten gut aufführen. 
Da die verwöhnenden Eltern sehr dazu neigen, gleich Mitleid zu empfinden 
und alles zu verzeihen und zu vergessen, sobald sich ihre Kinder in der An- 
stalt befinden, muß alllälligen Versuchen, die Verwöhnung in irgendeiner 
1 orm auch in der Anstalt fortzusetzen, entsprechend begegnet werden. V or 
allem ist eine Einmischung bezüglich der Arbeitseinteilung der Zöglinge und 
eine Kostaufbesserung abzulehnen. 

Die Erfahrung ist schon sehr alt, daß man, um verwöhnte Jugendliche zu 
bessern, vor allem Maßnahmen zur Überwindung ihrer Faulheit treffen muß. 
„Vor zu ungestümmem Muth ist die strenge Arbeit gut“, sagt ein Dichter 
des 17. Jahrhundert». Welche Methoden in der Zeit der Entstehung des 
Zuchthauses verwöhnten Jugendlichen gegenüber angewendet wurden, geht 
aus einer Predigt des volkstümlichen Kanzelredners Abraham a Santa 
Clara hervor. Er erwähnt in seiner humorvollen Art die rasche Heilung 
eines verwöhnten Burschen, der „gerne hätte arbeiten wollen, wenn es nur 
ohne Schweiß hätte geschehen können. Denn dieser, welchen er nicht riechen 
konnte, würde ihn gleich in Ohnmacht werfen. Nachdem man ihm aber 
Wasser bis an den Hals gelassen, welches er, sofern er nicht ersauffen wollte, 
auspumpen mußte, hat er zugleich die Furcht für den Schweiß mitgeschwem- 
met“. Ein Bursche, der vorgab, daß ihm „Gott eine Schlange in den Leib 
geschickt, die ihn zu aller Arbeit untüchtig machete, wurde durch die Arbeit 
mit Raspel und Säge gar bald von seiner Plage befreyet.“ Auch in zahlreichen 
anderen ähnlichen Fällen habe die harte Arbeit „vielen geholffen, welche 
mit ihrem wunderlichen Gemüthe alle anderen Artzneyen verlacheten“. Die 
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auf rasche Erfolge abzielenden „Radikalkuren“ waren zum Teil auch in den 
späteren Besserungsanstalten gebräuchlich. 

Eine den individuellen Verschiedenheiten angepaßte, konsequent durch- 
geführte Arbeitstherapie hat sich an den Anstalten für Erziehungs- 
bedürftige als das wirksamste Mittel zur Besserung der infolge Verwöhnung 
straffällig gewordenen Anstaltsjugendlichen erwiesen. Erziehung zur Ar- 
beit durch Arbeit bildet auch die Voraussetzung ihrer beruflichen Er- 
tüchtigung und Einordnung. Es hat sich an den Anstalten für Erziehungs- 
bedürftige bewährt, verwöhnte Jugendliche vor ihrer Berufsausbildung zu- 
nächst einige Zeit — r mindestens 2 Monate — mit anstrengenden körper- 
lichen Arbeiten im Freien zu beschäftigen. Verwöhnte Zöglinge der Anstalt 
Kaiser-Ebersdorf ließ ich vor ihrer Berufsausbildung Holz sägen, Kohlen 
tragen und andere schwerere Arbeiten ausführen. Verwöhnte Mädchen der 
Anstalt Hirtenberg müssen im Garten und Stall arbeiten, Stiegen und Gänge 
waschen, kurz Arbeiten verrichten, die ihnen zufolge ihrer \ erweichlichung 
und Zimperlichkeit besonders unangenehm sind. 

Gerade eine Arbeit, der sich die verwöhnten Jugendlichen 
ungern unterziehen, hat für sie erzieherischen Wert, da sich 
der Charakter nur an Widerständen bildet. Sie lernen sich zu über- 
winden und zu beherrschen. Indem sie sich gewöhnen, auch Unangenehmes 
zu ertragen, werden sie härter und widerstandsfähiger. Ihr durch langjährige 
Verwöhnung verkümmerter Arbeitsantrieb belebt sich allmählich, wodurch 
sich wesentlich günstigere Voraussetzungen für die spätere Berufsausbildung 
ergeben. Unter dem Einfluß der harten Arbeit macht sich eine bemerkens- 
werte Abkehr von unvernünftigen, phantastischen Beruls- 
plänen bemerkbar. An Stelle beruflicher Unsicherheit tritt eine ent- 
schlossenere Haltung in der Berufsfrage. Die verwöhnten Jugendlichen wen- 
den sich nach der Vorbeschäftigung mit anstrengenden körperlichen Arbeiten 
mit viel größerem Eifer und Interesse den Berufen zu, für welche sie auf 
Grund ihrer Begabung und Vorbildung in Betracht kommen. 

Das Eignungsmoment, das sich aus den Ergebnissen ärztlich-psychi- 
atrischer und psychotechnischer Untersuchungen, wie auch aus zeitlich aus- 
gedehnten Beobachtungen ergibt, muß bei der Berufsberatung verwöhnter 
Jugendlicher weitgehende Berücksichtigung finden, da durch eine verfehlte 
Berufswahl die Erziehungsschwierigkeiten eine weitere Steigerung erfahren 
können. Anderseits ergeben sich gerade durch eine richtig getroffene Be- 
rufswahl sehr günstige Voraussetzungen für eine starke erziehliche Einwir- 
kung Verwöhnte Jugendliche, die dem leptosom -asthenischen Konstitutions- 
typus angehören oder überwiegend leptosome Züge aufweisen, können zu- 
meist auch nach erfolgter Vorbeschäftigung und körperlicher Ertüchtigung 
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nur für „II eizmangel berufe“ in Betracht gezogen werden. Unter dieser 

ezeichnung hat Schmidt-Kehl Berufe zusammengefaßt, die dadurch Ge- 
kennzeichnet sind, daß sie die gesamte Körpermuskulatur nur wenig bean- 
spruchen. W enn aber bei den zu beratenden verwöhnten Jugendlichen muskuiär- 
athletische Konstitutionszüge oder Ansätze für einen unter dem Einfluß des 
zunehmenden Alters und des Berufes sich vollziehenden Dominanzwechsel in 
muskulär-athletischer Richtung vorhanden sind, ist ein „Reizberuf“, der 
die gesamte Muskulatur beansprucht, vom Gesichtspunkt der Konsti- 
tutionstherapie vorzuziehen. Körperlich konstitutionelle Verände- 
rungen in muskulär-athletischer Richtung gehen bei den ver- 
wohnten Jugendlichen allgemein mit günstigen psychischen 
Veränderungen einher. Daß die Bearbeitung eines harten Materials wie 
Eisen oder Holz sich heilerzieherisch auswirkt, zeigt sich bei den verwöhnten 
Jugendlichen mit besonderer Deutlichkeit. Eine Einwirkung im Sinne der 
Konstitutionstherapie ist bei körperlicher und manueller Arbeit am 
ehesten zu erzielen. Bei der Entscheidung über die Berufsausbildung ver- 
wohnter Jugendlicher ist im Zusammenhang damit der handwerklichen 
Ausbildung gegenüber der kaufmännischen der Vorzug zu geben. Auch 
landwirtschaftliche Ausbildung wirkt sich bei den verwöhnten 
Jugendlichen sehr zu ihrem Vorteil aus. 

Kaufmännische Ausbildung ist besonders dann nicht in Betracht zu 
ziehen, wenn bei den Jugendlichen schon früh Betrugsneigungen hervortreten. 
Se bst jene Jugendlichen, welche ihrem Persönlichkeitstypus nach eine krimi- 
neBe EntwrckJung nicht erwarten ließen, werden manchmal wegen Betruges 
straffällig, wenn sie m Berufe kommen, die — wie die kaufmännischen Be- 

rU , e “ , esoi l f ren Gelegenheit zu Gesetzesverletzungen dieser Art 
geben. Handwerkliche Ausbildung ist auch einem Weiterstudium vor- 
zuziehen, da dieses von den verwöhnten Jugendlichen oft nur angestrebt wird, 
damit sie die Entscheidung über ihren Beruf noch möglichst lange hinaus- 
schieben können. Es fehlt überdies den verwöhnten Jugendlichen auch nach 
er nstatsei ziehung zumeist an Energie, um ein unterbrochenes Studium 
wieder aufnehmen und mit Erfolg abschließen zu können. 

uch bei der Berufserziehung müssen die verwöhnten Jugendlichen allge- 
mein sti eng gehalten werden. Bewährungskontrollen, die ich in den Arbeits- 
etrieben der Anstalten für Erziehungsbedürftige durchführte, haben ge- 
zeigt, daß die Verwöhnungsfälle selbst bei guter Berufseignung und nach ent- 
sprechender Vorbeschäftigung ziemlich stark zur Nachlässigkeit und Bequem- 
lichkeit neigen. Sie fallen manchmal dadurch auf, daß sie sich schwereren 
beruflichen Anforderungen und allfälligen Unannehmlichkeiten durch leicht- 
sinnige Flucht aus dem Beruf, Marodieren oder andere Ränke zu entziehen 
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suchen. Nachgiebigkeit ihren wechselnden Wünschen gegenüber würde die 
Fortsetzung des regen Arbcits- und Berufswechsels in der Anstalt zur Folge 
haben. Oft sind die Anstaltszöglinge später dankbar, wenn man ihren Launen 
und leichtsinnig vorgebrachten Wünschen nach einer Arbeitsversetzung nicht 
nachgegeben und sie zum Durchhalten im Beruf gezwungen hat. Mit der 
Berufsberatung allein ist es bei den verwöhnten Jugendlichen nicht getan-, 
sie bedürfen auch einer zielsicheren Führung, bis die Berufsein- 
ordnung vollzogen ist. 

Die verwöhnten Jugendlichen müssen in vielen Fällen in den Anstalten erst 
an eine geregelte Tageseinteilung gewöhnt werden. Eine den gesund- 
heitlichen und erzieherischen Erfordernissen entsprechende \ erteilung \ on 
Arbeit, Freizeit und Schlaf wirkt sich auf den Arbeitsantrieb und die 
Leistungsfähigkeit sehr günstig aus. Durch die Art der Freizeitgestal- 
tung kann der Erfolg der Berufsausbildung gesichert werden. Bei den ver- 
wöhnten Jungen und Mädchen steht auch bei der Ausnützung der Freizeit die 
Notwendigkeit körperlicher Ertüchtigung im V ordergrund. In der Anstalt 
Hirtenberg findet unmittelbar nach der Tagwache um 6 Uhr das Moigen 
turnen der Zöglinge statt. Auch nach der Arbeit, die 8 Stunden dauert und 
durch eine einstündige Mittagspause unterbrochen ist, hält man die Zöglinge 
noch zum Teil zu Sport und Spiel im Freien an. In der Anstalt für männliche 
Erziehungsbedürftige wurde auch vormilitärische Erziehung einge 
führt, die sich bei den Verwöhnungsfällen als ein besonders wirksames Mittel 
der Einwirkung auf den Charakter und die Haltung erwies. 

Neben den heilpädagogischen Maßnahmen, die bei den verwöhnten Jugend- 
lichen die Belebung des Arbeitsantriebes von innen her bewirken, müssen zur 
Überwindung der Faulheit auch solche getroffen werden, durch die von 
außen her ein Anreiz zu fleißiger Arbeit erfolgt. Bei den in Anstalts- 
erziehung befindlichen Verwöhnungsfällen ergibt sich ein starker Anreiz zur 
Arbeit, wenn man — wie dies in der Anstalt Hirtenberg geschieht — die Dauer 
der Anstaltsanhaltung, die Besuchserlaubnis, die Gewährung von Urlauben 
und anderen Begünstigungen vom Verhalten bei der Arbeit abhängig macht. 
Damit Arbeitsprämien aneifernd wirken, muß man dafür sorgen, a 
die verwöhnten Jugendlichen kein Taschengeld von ihren Angehörigen er- 
halten. Die Zöglinge der Anstalten für Erzichungsbedurftige erhalten für 
ihre Arbeit eine Arbeitsentlohnung, bei deren Bemessung nicht allem die 
Leistung sondern auch der Arbeitswille berücksichtigt wird. Die Abstufung 
läßt eine weitergehende Differenzierung zu, als es bisher in den Fursorge- 
erziehungsanstalten und Strafvollzugsanstalten der Fall ist. Durch Berufs - 
wettkämpfe, das Ausstellen von Arbeiten und ähnliche Maß- 
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nahmen ergibt sich auch bei den Verwöhnungsfällen ein Ansporn zur Arbeit, 
der vom Gesichtspunkt der Berufserziehung hoch einzuschätzen ist. 

Die Eltern verwöhnter Jugendlicher geben sich in vielen Fällen mit Teil- 
erfolgen der Anstaltserziehung zufrieden. Sobald sie von einem wenn auch 
noch so geringen Erziehungserfolg Kenntnis erlangen, trachten sie, die Kinder 
wieder in ihre Obhut zu bekommen, auch wenn sie noch kurz zuvor von ihnen 
in jeder Weise hintergangen, bestohlen und sogar an ihrem Leben bedroht 
wurden. Es ist diesen Eltern keine Mühe zu groß, kein Weg zu schwer und 
manchmal auch kein Mittel zu schlecht, um die Entlassung ihrer Kinder 
noch vor Ablauf der gesetzlich vorgesehenen Anstaltsanhaltung von 18 Mo- 
naten herbeizuführen. Wenn auch nach den für die Anstalten für Erziehungs- 
bedürftige geltenden Bestimmungen eine vorzeitige Entlassung der Zöglii^e 
rückgängig gemacht werden kann, falls sie sich in der Freiheit nicht bewähren, 
ist eine solche bei den Verwöhnungsfällen doch von vornherein nicht am Platz! 
Es hat sich gezeigt, daß die durch langjährige Verwöhnung 
hervorgerufenen psychischen Schäden nur durch eine eben- 

i allssich auf Ja hreerstreckendeNacherziehun 

Iden können. 


g behoben wer- 


In den Anstalten für Erziehungsbedürftige wurden bei den Verwöhnungs- 
fallen nachhaltige Erziehungserfolge erzielt, obwohl das Ergebnis der 
Erziehung in vielen Fällen durch die Rückkehr in eine verweichlichende Um- 
ge nmg m Frage gestellt wurde. Durch die in den Anstalten getroffenen Er- 
ziehungsmaßnahmen werden verschiedene durch die Verwöhnung hervor- 
0 erufene Reaktionen, die jenen der Psychopathen überaus ähnlich sind und 

, T de ".^ erdaCht Ciner beginnenden Psychose erwecken, zum Abklingen und 
schließlich zum Erloschen gebracht. Durch die körperliche Stählung und Ab- 
härtung und andere heilpädagogische Maßnahmen, welche der Festigung des 
" ,ai ‘ alcters untl Stärkung des Willens dienen, werden auch die Voraussetzun- 
gen iii gute bei uf liehe Bewährung geschaffen. Die verwöhnten Ju^end- 
ic en angen durch diese Maßnahmen auf eine Leistungshöhe, die ihren 
zuvor nicht aktualisierten potentiellen Fähigkeiten voll entspricht. 

Die hinsichtlich des beruflichen Verhaltens verwöhnter Jugendlicher sich 
erge enden Beobachtungen sind in mancher Beziehung über den Anstalts- 
rahmen hinaus von allgemeiner pädagogischer Bedeutung. Sie lassen er- 
nennen, wie sehr das Berufsschicksal von den erzieherischen Voraussetzungen 
abhängt und wie notwendig der staatliche Einfluß auf die Jugend- 
erziehung gerade dann ist, wenn die Familienerziehung völlig versagt. Die 
Erziehung muß auf den Beruf gerichtet sein. Für die allgemeine 
Berufsberatung ist die Beobachtung wichtig, daß sich bei den verwöhnten 
Jugendlichen — selbst wenn bei ihnen auf Grund der ärztlichen und psycho- 
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technischen Untersuchungen gute Eignung für den gewählten Beruf ange- 
nommen werden müßte — Schwierigkeiten der beruflichen Einordnung er- 
geben, da ihr Arbeitsantrieb meist unterentwickelt ist. Es kommt eben nicht 
allein auf die körperlichen und geistigen Anlagen, sondern auch darauf an, 
welcher Gebrauch von ihnen gemacht wird. Die Charakter- und Willens- 
bildung erfordert bei der Berufsberatung entsprechende Berücksichtigung. 
Die Beurteilung der Berufseignung erfordert eine Klarstellung hinsichtlich 
der inneren, in der Wesensart der jungen Berufsanwärter begründeten Ar- 
beitsimpulse, die für den Erfolg im Beruf von ausschlaggebender Bedeu- 
tung sind. Einer Verkümmerung des Arbeitsantriebes kann durch ärztliche 
und erzieherische Maßnahmen begegnet werden. Um das Problem der Be- 
ruf seinordnung verwöhnter Jugendlicher einer Lösung zuzuführen, die der 
Gemeinschaft und den Jugendlichen selbst zum Vorteil gereicht, müssen die 
Entscheidungen der Berufsberatung vom Gesichtspunkt der Konstitutions- 
therapie richtig getroffen sein und auf Heilung und Verbrechens- 
vorbeugung abzielen. 


WERNER FISCHEL »): 

GRUNDPROBLEME DES AFFEKTES BEI TIEREN UND MENSCHEN 


I. 

Der in der Sinnesphysiologie häufig zur Prüfung der Wahrnehmungsfähig- 
keit von Tieren benutzte Assoziationsversuch ist ein anschauliches Beispiel zur 
Erläuterung der Probleme des tierischen Affektes. Man bietet dabei z. B. 
einem Fisch im Aquarium in einem farbigen Näpfchen etwas Fleisch als 
Futter. Das Gefäß selbst läßt ihn gleichgültig, aber die Nahrung darin lockt 
ihn an. Nach wiederholtem Erleben dieses Zusammenhanges genügt schon die 
bloße Wahrnehmung des Näpfchens, um den Fisch zum Heranschwimmen 
zu veranlassen. 

Nach der naheliegenden Annahme älterer Untersucher verknüpft das Tier 
in solchen Fällen die Wahrnehmung des Behälters mit der Erinnerung an 
das Lockmittel. Vor allem stellte sich die Schule von Pa w low den fraglichen 

') Nach einem am 11. Febr. 1941 im Deutschen Institut für Psychologische For- 
schung und Psychotherapie in Berlin gehaltenen Vortrag. 
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Vorgang ohne Berücksichtigung der tierischen Affekte als eine gedächtnis- 
mäßige Verknüpfung zwischen Reizen, also Wahrnehmungsinhalten vor. 

Als bloßer Wahrnehmungsinhalt wirkt ein Futterbrocken indessen noch 
keineswegs anlockend. Er erregt vielmehr das Tier, er „tut es ihm irgendwie 
an“ und das „Angetanwerden“ betrifft in sehr wörtlichem Sinne den Affekt. 

Die genauere Färbung des tierischen Affektes entzieht sich der wissenschaft- 
lichen Beurteilung. Ob ein eifrig fressender Hund Lust, Freude, Genuß oder 
Annehmlichkeit empfindet, steht dahin. Wir sehen nur seine Aufgeregtheit. 

Unendlich viele, fein differenzierte Einzelheiten in der Umgebung eines 
'l’ieres, besonders eines Hundes, wirken auf seine Affekte und zwar zunächst 
nach dem zu Recht bestehenden Gegensatz Lust und Unlust. Aber eine fes- 
selnde Wahrnehmung löst sehr oft auch ein bestimmtes Handeln aus; Löcher 
pflegen auf Krähen geradezu bannend zu wirken und sie bohren nach mehr 
oder minder langem Fixieren gern mit dem Schnabel darin. Nach neuerer, 
übereinstimmender Ausdrucksweise der 1 ierpsychologen spricht man dem- 
gemäß von den Valenzen der Gebilde in der Umwelt der Tiere. Sie be- 
treffen die im Lebewesen aufwallenden negativen oder positiven Affekte. 

Beim Assoziationsversuch hat das Lockmittel starke positive Valenzen und 
das „Dressurmerkmal“ keine oder schwache. Wenn aber ein Fisch wiederholt 
bei einem roten Futternäpfchen einen starken „Freßaffekt“ erlebte, so ändert 
sich die Valenz der ursprünglich belanglosen Farbe und sie bekommt „se- 
kundäre Valenzen . Darum besteht die Assoziationsleistung der meisten Tiere 
gewöhnlich in einer Verschmelzung von Wahrnehmung und Affekt. 

Die Psyche der Menschen wie der Tiere hat Zustände der Ruhe und des 
Aufgeregtseins. Auch diesen schon von Wundt als Erregung und Beruhigung 
hervorgehobenen Gegensatz muß die moderne vergleichende Psychologie als 
bestehend anerkennen. Ursache des Aufwallens einer Erregtheit kann eine 
Wahrnehmung oder eine vom inneren Betrieb des Organismus kommende 
Beeinflussung (z. B. Durst) sein. Fast immer verrät sich gleichzeitig damit 
eine an Zugriff oder Flucht erkennbare Tönung der Erregtheit. 

Die damit gegebene Unterscheidbarkeit von Lust und Unlust erschöpft aber 
noch nicht die Beurteilungsmöglichkeiten tierischer Affektäußerungen. In der 
Freiheit prüft ein Fuchs sehr sorgfältig jegliche Witterung und achtet auf das 
unscheinbarste Geräusch, wobei man von Fall zu Fall verschiedene Andeu- 
tungen innerer Einstellungsweisen beobachten kann, die das Tier bald „miß- 
trauisch“, bald gelockert und geradezu „vergnügt“, bald auch angriffsbereit 
und „wütend“ erscheinen lassen, über die genaue Qualifizierung werden sich 
die Beurteiler in der Regel nicht einig, aber die Verschiedenheit der Affekt- 
zustände unterliegt keinem Zweifel. 
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Demnach ist zu unterscheiden: 

1. das Aufwallen der Affekte, 

2. ihre grobe Charakterisierung als Lust oder Unlust und 

3. ihre feinere Tönung durch die jeweiligen Wahrnehmungen. 

Diese Unterscheidung entspricht der Leistung verschiedener Gehirnteile. 
Bekanntlich ist das Zwischenhirn der Sammelpunkt der Sinnesnerven und in 
ihm liegen die Affektzentren, zu denen auch die Zentren für Wachsein und 
Schlafen zu rechnen sind. Hier entstehen die Grundaffekte wie die in Hunger 
und Durst wirkenden Triebe, ferner die ungerichtete Spannung erwachender 
Erotik und wahrscheinlich auch wichtige Hauptgefühlsregungen wie die 
Freude, die Angst oder das Grauen. C an non 1 ) unterscheidet die spezielle 
Qualität des Gefühls von der einfachen Erregtheit (simple Sensation), die wir 
hier als Zwischenhirnleistung auffassen. 

Ein gutes Beispiel zur Unterscheidung der groben von der feingetönten 
Affektregung liefert der Gegensatz von Hunger und Appetit. Nach Elsen - 
hans-Giese 2 ) ist „der Appetit wählerisch, der Hunger eher notgedrungen 
vorhanden“. Denn der Appetit betrifft das Streben nach bestimmten Speisen, 
während der Hunger durch eine beliebige Nahrung zu stillen ist. Den Appetit 
kennzeichnen außer der Erinnerung an die speziellen Gcschmackscrlebnissc 
auch Erziehung und Weltanschauung, also Faktoren, bei denen das \ order- 
hirn beteiligt ist. 

Als weiteres Beispiel sei das Wohlgefallen an einer hübschen blauen \ ase 
angeführt, das zunächst bei der bloßen Wahrnehmung ein gewisses Behagen 
als Zwischenhirnleistung ist; dazu kommt das Gefühl der Anerkennung Ihr 
die gute Arbeit des Herstellers verbunden mit einer deutlichen I* reude am 
Besitz des als Zimmerschmuck geschätzten Gegenstandes, die als kaum deut- 
lich bewußte Zukunftsvorstellung auf Großhimfunktion zurückzu lühren ist. 
Grundaffekt und Tönung verschmelzen zu dem einheitlichen Gelühlserlebnis, 
das das Betrachten des Gegenstandes auslösen kann. 

Bei Menschen wie auch bei Tieren ist die affektive Ansprechbarkeit indi- 
viduell und zeitlich außerordentlich verschieden. Yerkes 3 ) hat einmal an- 
schaulich geschildert, wie sich zwei Schimpansenmütter während der Lak- 

1) Cannon, W. B., The James-Lange theory of emotions. Amer. J. Psycho 1 39 
(106—124) 1927; außerdem sein wichtiges Werk: Bodily changcs in pain, Inniger, 
fear and rage. New York 1920. 

z ) Elsen hans-Giese, Lehrbuch der Psychologie. Tübingen 1939. 

3 ) Yerkes, Robert and Ada. Social behavior in infrahuman primutes. ln: Hand- 
book of Social Psychology, Worccster, Mass. 1935 (9<3 — 1033). 
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tationszeit ungewöhnlich eingehend gegenseitig das Fell pflegten. Dieser Hin- 
weis genüge, um zu zeigen, daß die Ansprechbarkeit der Affekte ein sero- 
logisches und kein neurologisches Problem betrifft. 


II. 

Die Grundaffekte, von denen trotz regster psychologischer Forschung keine 
Liste 1 ) gegeben werden kann, gehören zur angeborenen psychischen Aus- 
rüstung der Lebewesen. In dieser Hinsicht sind sie mit den Instinkten ver- 
wandt. Das Grauen braucht man nicht zu lernen, bei gegebenem Anlaß ist es 
plötzlich da, wie auch die Liebe einen jungen Menschen als unversehens auf- 
tretendes Erlebnis überkommen kann, dessen Namen er womöglich erst nach 
längerer Dauer des Zustandes mit den Worten erkennt: das also ist die Liebe. 

Die den Affektzustand bedingenden Faktoren müssen zunächst gewisser- 
maßen schlummernd vorhanden sein, was auch von den die Handlungen for- 
menden Instinkten gilt. Es ist nun die Frage, wodurch sie zum Wirken ge- 
bracht werden. 

Jetzt ist ein Blick auf die neuere Instinktlehre von Nutzen. Instinkte sind 
vererbbare psychische Faktoren, die dem Verhalten eine bestimmte Form 
geben, so daß z. B. aus dem einfachen Schreiten ein Balztanz entsteht. Diese 
Faktoren sind aber keineswegs ganz energielos, sondern gleichen einem ge- 
spannten Uhrwerk, das durch starke Erregtheit enthemmt wird. Darum spricht 
man stets von einer Auslösung der Instinkte. Unterbleibt sie, so macht sich die 
eigene Spannung der Instinkte bemerkbar. Dann kann es zum Leerlauf 
kommen, den Lorenz 2 ) in seinen wichtigen Instinktarbeiten schildert. Ein 
zahmer Star fing im Zimmer plötzlich eine nicht vorhandene Fliege, er fixierte 
sie, schnappte, schluckte und wischte sich dann in charakteristischer Weise den 
Schnabel ab. Alle Teile dieser Handlung gehören zum normalen und artspezi- 
fischen Verhalten der Stare, sind also instinktiv bedingt, und ohne jeden 
äußeren Anlaß sah Lorenz die Reaktion des Vogels wiederholt ablaufen. 

U Gehlen (Der Mensch, Berlin 1940) unterscheidet in einer vorläufigen Liste 
(S. 436) 14 charakterbildende „Grundfunktionen“, von denen ich die den Affekt 
betreffenden kurz anführe: 1. die Aktivität, 2. die vitale Anpassungskraft z. B. gegen- 
über fremden Kulturen, 3. das Gesamttempo, 4. die Gefühlserregbarkeit, 5. die Ein- 
drucksempfindlichkeit, 6. die Reizbarkeit oder Störbarkeit, 7. die Willenserregbar- 
keit im Gegensatz zu 8. der Willensstärke. Außerdem sei noch Geh lens 14. Punkt 
genannt, nämlich die Grundstimmung des Gefühls entsprechend dem Gegensatz 
heiter: ernst. 

2 ) Lorenz K., Uber die Bildung des Instinktbegriffes. Naturwiss. 25 (290 — 336) 
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Leerläufe sind selten, weil in der Regel ein Vogel nach einer Gelegenheit 
zu möglichst naturgemäßer Auslösung seiner Instinktleistung sucht. Er ist 
dann erregt und ergreift unter dem Drang des Nesthautriebes einen Faden 
oder einen Halm, mit dem er nun artgemäße Flecht- oder Schiebebewegungen 
ausführt. Dabei ist keinesfalls die Herstellung eines Nestes das Ziel des Tieres, 
sondern das Ablaufenlassen eines Instinktes, was in Gefangenschaft bei feh- 
lender Nistgelegenheit deutlich zu erkennen ist. Darum schreiben wir dem 
schlummernden Instinktfaktor eine Wirkungstendenz zu. Lorenz nennt 


es eine Appetenz, weil das Tier gewissermaßen Appetit auf die Ausführung 
von Handlungen hat, die es genau so erstrebt wie die das gewöhnliche Appetit- 
ziel bildende Nahrung. 

Eine entsprechende Wirkungstendenz kommt den Affektfaktoren zu. Bei 
der Freude an schmackhaftem Obst ist die Wahrnehmung nicht im physi- 
kalischen Sinne Ursache des Affektes, sondern bringt einen vorhandenen 
Faktor zur Wirksamkeit, was wahrscheinlich durch das Lockern von Hemmun- 


gen geschieht. Aber stets treten mehrere Faktoren zu einer Funktionsgemein - 
schaft zusammen, wodurch die unendliche Fülle der Gefühlserlebnisse ver- 
ständlich wird. Entscheidend ist hier, daß Affekte wie Instinkte auslösbai sind. 

Eine außerordentlich leistungsfähige Theorie bedeutet ferner die Annahme 
einer Fähigkeit zu spontanem Aufwallen von Affekten, was den Leerläufen bei 
den Instinkten entsprechen würde. Die unversehens und ganz grundlos 
manche Menschen gelegentlich befallende Traurigkeit, Angst oder auch nur 
Unruhe gehört hierher. Jäh ausbrechende Anfälle des Zornes oder irgendeiner 
anderen Leidenschaft legen auch den Verdacht des ursachenlosen Wirksam- 
werdens eines Faktors nahe. Gewöhnlich ist der Anlaß ein belangloser und 
dann ist die Affektspannung so stark geworden, daß es bei sehr erniedrigter 
Auslösungsschwelle zu explosionsartiger Durchsetzung der funktionsbereiten 
psychischen Anlage kommt. Das hat ebenfalls eine I aiallele in den Instinkt 
leistungen der Tiere. Einsam gehaltene Vögel fangen manchmal beim 
kleinsten Anlaß an zu balzen. Auch die simple Tatsache der Freude eines in 
düsterem Milieu lebenden Menschen an geringfügigen Annehmlichkeiten ge- 
hört hierher. Es besteht also zweifellos eine Beziehung zwischen der 
Wirkungstendenz eines Affektes und dem Grade seiner Aus- 

Jetzt ist die Schwierigkeit der Beurteilung krankhafter Affektaufwallungen 
klar. Denn sie kann ihre Ursache haben: 


1. in überstarken Durchsetzungstendenzen der laktoren, die entweder 
krankhaft vergrößert sind oder auf mangelnder Lntfaltungsgelegenheit 
beruhen, 
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2. in ungewöhnlich wirkenden Auslösungseinflüssen, wobei z. B. eine leb- 
hafte Phantasie die Wirkung einer erschreckenden Wahrnehmung ver- 
größert. 

Sehr oft ist das grundlose Aufwallen der Erregtheit zunächst ungetönt. 
Bei häufigem Umgang mit Jungfüchsen sah ich sie wiederholt nach Stunden 
der Gelassenheit rasch lebhaft werden, durch die Gehege laufen, um bald 
mit dem Pfleger harmlos zu spielen, bald unter merklich wachsendem Zorn 
(es mag auch Wut oder Ärger gewesen sein) an ihm zu zerren. Auch das ist 
ein Argument für die Unterscheidung der Affekterregung von ihrer Tönung. 

III. 

Die zunächst ungetönte Affektwallung kann entweder in negative oder posi- 
tive Erregtheit übergehen. Das bemerkt man beim Umgang mit scharfen 
Jlunden, deren wachsender Affektspannung manchmal nicht anzumerken ist, 
ob es zu harmlosem Spiel oder zu scharfer Auseinandersetzung kommen w r ird. 
Gelegentlich ebbt aber auch eine aufwallende Erregtheit vor dem Ausbrechen 
wieder ab. 

Bei starker Aufgeregtheit kommt es zu der wichtigen Affektstauung, 
die meistens durch 1 ätigkeit „abreagiert“ w’ird. Aber die Stauung ist keines- 
wegs unnatürlich und darf nicht von vornherein als krankhaft gelten. Denn 
wir kennen biologische Einrichtungen, deren Ergebnis kein Abfließen, sondern 
eine Verstärkung des Wallens der Aufgeregtheit ist. Dazu gehört das „Fleh- 
men der Pferde und anderer I luftiere. Auch die Großkatzen f Iehmen, nicht 
aber die Bären und die Marder. 

Nach den gehaltreichen Untersuchungen von K. M. Schneider 1 ) f Iehmen 
die betreffenden Tiere unter dem Einfluß auffallender Gerüche, z. B. von 
Körperausscheidungen anderer Tiere, vor allem von Kot und Harn. Sie tun 
es aber auch beim Beriechen des Weibchens. In beiden Fällen wirkt die Wahr- 
nehmung anfangs nur erregend, um erst mit der Zeit entweder in Ekel oder in 
das Genießen des Paarungserlebnisses überzugehen. Durch die ,, Rümpf - 
gebärde“ werden zunächst Handlungen jeglicher Art aufgeschoben, die Er- 
regung staut sich und bricht bei der Paarung danach um so heftiger aus. Die 
Erzielung eines hohen Erregtheitsgrades scheint geradezu im Plan der Natur 
zu liegen. 

Normale starke Erregtheit pflegt in das Motorium der Lebewesen überzu- 
gehen und bei entsprechend veranlagten Tieren Instinkte auszulösen. Aber 

*) Schneider, K. M., Das Flehmen. Der Zool. Gart. (N. F.) 7 (183 — 201) 1934. 
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schon lange ist den Beobachtern der Vögel aufgefallen, daß sie bei der 
Paarungseinleitung keineswegs echte Balzbewegungen ausführen. Z. B. putzen 
sich Enten zu Beginn der sexuellen Erregtheit. Schwäne tauchen den Hals 
ins Wasser, nehmen dabei manchmal ein Pflanzenteilchen auf, das sie wie 
beim Nestbauen hinter sich legen. Bei Silbermöwen betteln sich die Partner 
eines Paares gegenseitig an, wie sie es als Kinder vor den Eltern taten. Die an- 
steigende und gestaute Erregtheit löst also zunächst nicht die eigentliche Balz- 
bewegung, sondern einen anderen Teil des Instinktbestandes des Tieres aus, 
es ist, als ob die Erregtheit zunächst in andere als die ursprünglich vorge- 
sehenen Bahnen fließe, weshalb Tinbergen 1 ) den Vorgang als „über- 
sprungbewegung“ auf faßt. 

Sie zeigt sich auch in anderen erregenden Lagen des Vogels. Ein Kor- 
moran begann plötzlich zu balzen, als ein Gegner floh und der zu erwartende 
Kampf ausblieb. Ein einem Sperber mit knapper Not durch Flucht in dichtes 
Gebüsch entgangener Singvogel begann dort unter dem Einfluß der großen 
Aufregung plötzlich zu singen. Alle diese Handlungen ähneln unverkennbar 
den menschlichen Verlegenheitsbewegungen. Auch diese sind durch gestaute 
Erregtheit ausgelöst, brauchen aber wie das verlegene Kratzen am Kopf nicht 
instinktiv zu sein. Man kann sich aus Verlegenheit eine Zigarette anzünden. 

Es ist zweckmäßig, den Begriff der „übersprungbewegung"' dem Instinkt- 
leben vorzubehalten und entsprechendes menschliches Verhalten nach wie 
vor auf Verlegenheit zurückzuführen. Sie kann durch sehr verschiedene Ur- 
sachen zustande kommen. 

Eine wichtige Ursache der Verlegenheit ist die anfängliche Ungeklärtheit 
einer starken Gefühlsregung. Die Mitteilung einer möglichen Beförderung 
mit gleichzeitiger Versetzung in einen entlegenen Ort nimmt mancher mit 
„gemischten Gefühlen“ auf, unter denen oft die negativen intolge der not- 
wendigen Übersiedlung in eine unbeliebte fremde Gegend überwiegen. Nach 
und nach setzen sich aber die positiven durch, das zu erwartende höhere Ge- 
halt erscheint verlockend und das Befriedigende eines vergrößerten Wirkungs- 
kreises läßt schließlich die Erregtheit zu einer freudigen werden. Am Ent- 
stehen der schließlich eindeutigen Affektlage ist die Intelligenz durch das 
Abwägen der zukünftigen Möglichkeiten weitgehend beteiligt, was uns noch 
näher beschäftigen wird. 

Zunächst muß aber eine andere Affektzweideutigkeit zur Sprache kommen. 
Nach landläufiger Ansicht erstreben Tiere wie Menschen das Angenehme und 
suchen das Unangenehme zu meiden. Möglichst große Lust scheint das Ziel 

1 ) Tinbergen, N., Die Ubersprungbewegung. Z. Tierpsychol. 4 (1—40) 1941. 
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jeglicher Bemühung, ja, sogar jeder Lebensregung zu sein. Aber das kann 
man nur mit wichtigen Einschränkungen als richtig gelten lassen. Mir ist ein 
Fall aus einem Zoologischen Garten bekannt, wo es Pavianen gelang, einen 
verirrten Spatzen zu fangen, den sie übel zurichteten. Aber mit jedem Auf- 
flattern des Vogels fuhren sie aufs tiefste erschrocken zurück und konnten 
cs dann wie von einem unheimlichen Zwang getrieben doch nicht lassen, das 
verletzte Tier immer wieder anzustoßen, um bei jeder neuen Flatterbewegung 
nochmals jäh zurückzuprallen. 

Die zur Begattung führenden Beziehungen der Geschlechter sind ferner 
keineswegs ausschließlich lustbringend x ). Als Beispiel sei der „Liebespfeil“ 
der Weinbergschnecke angeführt, die kurz vor dem Höhepunkt der sexuellen 
Paarungserregtheit dem Partner ein spitziges Kalkgebilde in den Leib stößt, 
der daraufhin zusammenzuckt, was nur als Schmerzäußerung zu deuten ist. 

Beispiele sehr derber und keineswegs nach ausschließlichem Lustgewinn 
ausschende Paarungsgewohnheiten liefert die ganze Gruppe der Equiden, 
also die Pferde, die Zebras und die Esel. Ein Eselhengst stürzt wie ein Raub- 
tier auf die Stute und beißt sie trotz heftiger Gegenwehr in den Nacken. 
Knallende Hufschläge gegen Brust und Kinnbacken scheut er nicht und hetzt 
die Stute bis zur völligen Erschöpfung. Wenn sie dann schließlich stillsteht, 
flehmt er und vollzieht die Begattung. „Aber wenige Minuten später drängte 
sich die Stute# in unverkennbarer Weise , kokett* ausschlagend an den 
Hengst und forderte ihn so zu einer Wiederholung des wilden Spiels auf, das 
in genau derselben Weise vor sich ging, nur etwas kürzer dauerte.“ (An- 
tonius) * 2 ). Unzweifelhaft erstrebt das anscheinend so gequälte Tier den auf- 
regenden Vorgang von neuem und die Unannehmlichkeiten, die es zu erdulden 
hat, werden keineswegs von der Lust des Endergebnisses übertroffen oder 
gar wettgemacht. 

Es hieße indessen das Wesen lebendigen Strebens verkennen, wenn man aus 
diesen Erscheinungen und gelegentlichen Exzessen der Selbstquälerei auf eine 
zielsetzende Bedeutung des als Schmerz, Qual oder Pein erlebten Affektes 
schließen wollte. Es handelt sich auch nicht um Ausnahmen und Sonderfälle. 
Denn es kommt offenbar nicht auf die Erzielung von Lust oder Unlust an, ent- 
scheidend erscheint nicht die Qualität des Affektes, sondern seine 
Stärke. Das tiefste Gefühlserlebnis verdanken wdr nicht den Stunden 

*) Auf die psychologische Bedeutung der vergleichenden Sexualbiologie bin ich 
an ?inderer Stelle ausführlich eingegangen. (Fischei, W*, Psyche und Leistung der 
Tiere, Berlin 1938, S. 156.) 

2 ) Antonius, O., Uber Herdenbildung und Paarungseigentümlichkeiten der Ein- 
hufer. Z. Tierpsychol. 1 (259 — 289) 1937. 
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heiteren Genusses an zul'ällig gefundener froher Geselligkeit bei schönem 
Wetter, sondern der bewußt und mit Mühe vorbereiteten Feierstunde, in der 
die Freude durch die leise nachwirkende Erinnerung an Enttäuschung, Ver- 
zicht und Mühe eine leichte Beimischung von Ernst erhält, die den Erlebnis- 
wert eines festlichen Ereignisses beträchtlich steigert. Liebe erreicht gleich- 
falls erst im Zusammenhang mit echter Sorge ihren höchsten Wert als schick - 
salsbestimmende Gefühlsregung. Diese an alte Lebenserfahrung anknüpfende 
Überlegung gilt auch für das Siegesbewußtsein und den Stolz des Soldaten, 
der durchaus nicht für einen genußreichen Endzustand kämpft, sondern in 
erweiterten Aufgaben neue Strapazen findet. Darum ist es unzureichend, wenn 
im neuesten Lehrbuch der Psychologie, dem von Elsenhans-Giese, das 
eigenartige Zusammenklingen von positiven und negativen Affekten nur bei 
der Erörterung des „ästhetischen Gefühls“ zur Sprache kommt. Das Schaurige 
und Erhabene entspricht als Bestandteil vieler Kunstwerke der Sorge und der 
Mühe als Voraussetzung zu anderen Lebenshöhepunkten. 

Die als stärkste empfundene Gefühlsregung enthält eine starke positive 
Affektkomponente und dazu gewissermaßen als Beimischung auch einen nega- 
tiven Faktor, die ganzheitlich empfunden das tiefste Bewegtsein der Seele 
ergeben. Es beeinflußt entscheidend das Streben der um ein gehaltreiches 
Leben bemühten Menschen. 

IV. 

Zum Erreichen erstrebenswerter Ziele dienen die von der Intelligenz ge- 
lieferten Mittel. Intelligenz definieren wir als eine durch das Zusammen- 
wirken verschiedener psychischer Faktoren entstehende Fähigkeit, Ziele unter 
Anwendung von Erfahrungen zu erreichen (Fi sc hei) 1 ). Bei Handlungs- 
beginn betrifft das Ziel stets ein zukünftiges Affekterlebnis. Niedere Lebewesen 
steuern die für sie valenzstarken Gebilde durch Taxien unmittelbar an. Ein 
dem Wahrnehmungsbereich entzogenes Gebilde können sie nur unter Mit- 
wirkung des Zufalls und unter beträchtlichem Energieverbrauch erreichen. 
Die Möglichkeit des Erlernens von Umwegen bedeutet demgegenüber erheblich 
vermehrte Gelegenheit zum Erreichen auch schwerer zugänglicher Ziele. Aber 
das verborgene, ferne Ziel wirkt z. B. auf einen Fuchs nur durch seinen Affekt- 
wert. Ihn lockt der Hühnerstall als Gelegenheit zu aufregendem Beutefang 
und man hat guten Grund zu vermuten, daß Aussehen, Geruch und Geschmack 
der noch nicht den Sinnen erreichbaren Beute (also die Erinnerung an früher 

x ) Fischei, W., Psyche und Leistung der Tiere. Berlin 1938. 
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Wahrgenommenes, das vom früheren Affekt zu unterscheiden ist) bei ihm 
keine Rolle spielt. Wenn demnach in unserem Denken das Ziel einen vorstell- 
baren psychischen Inhalt bildet, steht beim Raubtier an seiner Stelle ein zu- 
künftiger Affekt. Ob wir darum dem Säugetier ein gewisses primitives Denken 
zuschreiben dürfen, ist eine Frage des Definierens. Ich selbst stehe nicht an, 
von tierischen Denkleistungen zu sprechen und habe es anderer Stelle aus- 
führlich auseinandergesetzt 1 ). Die Vorstellbarkeit der vom Menschen erstrebten 
Ziele macht ihre klare Darstellung in Plänen möglich und darin liegt seine 
grundsätzliche Überlegenheit über jegliches Tier. 

5 Die Mannigfaltigkeit des Lebens ist es aber nicht allein, die das klare 
Planen erschwert und oft unmöglich macht, wie es bei einer Terienreise der 
Fall ist, bei der das Wetter und die voraussichtliche Geselligkeit nicht zu be- 
stimmen sind. Weitere Schwierigkeiten liegen in der psychischen Eigenart des 
Menschen, in dessen Denken die erstrebenswert erscheinenden Erlebnisse und 
ihre Erreichbarkeit keineswegs immer erfolgsgerecht aufeinander abgestimmt 
erscheinen. Hier wirkt vor allem überstarker Affekt störend, der die sach- 
liche Erörterung der Pläne von Idealisten und Schwärmern oft unmöglich 
macht. Das kann einerseits an einer Schwäche der Zuordnungsprozesse liegen. 
Häufiger liegt es wohl aber an einer gewissen Aufdringlichkeit der Affekte, 
die es zu keinem geordneten Zusammenwirken mit den Alltagsaufgaben kom- 
men lassen. Das muß uns zum Schluß noch näher beschäftigen. 

Von Mensch zu Mensch ist die Bedeutung der einzelnen Affektqualitäten 
verschieden. Nur selten ist jemand der Musik gegenüber absolut gleichgültig, 
aber der eine kann von ihr zutiefst erschüttert werden, was beim anderen nur 
von den bildenden Künsten gilt. Wieder andere Leute fesselt am stärksten ein 
technisches Problem und noch andere der Sport. Ihre Interessen sind ver- 
schieden, wissenschaftlich beschreibt man das am besten mit Lersch") durch 
einen auf besonderen psychischen Faktoren liegenden Akzent. 
Dadurch erscheint in der Gesamtheit der Affektregungen eine überwertig, sie 
drängt sich vor und kann die anderen gewissermaßen übertönen. 

Jeder Mensch richtet sein Streben auf die für ihn besonders akzentuierten 
Erlebnisse. Da aber das Ziel der Sehnsucht nicht ohne weiteres erreichbar ist, 
kommt es zu Erregtheitsstauungen, während intelligentes Einsetzen der zur 
Annährung an das Ziel erforderlichen Mittel in mitunter jahrelanger Mühe 
notwendig ist. Dabei ist ein Gleichgewichtszustand zwischen der lockenden 
Wirkung des erstrebten Ergebnisses und dem vorausschauenden Handeln bei 

1) Fischcl, W., Gedächtnis und Denken bei Tieren und Menschen. Naturwiss. 27 
(249-258) 1939. 

2 ) Lersch, Ph., Der Aufbau des Charakters. Leipzig 1938. 
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verständiger Abschätzung der Folgen der erforderlichen Einzelschritte not- 
wendig. Zu schwache Zielwirkung läßt die Handlungen nicht genügend 
schwungvoll werden, allzustarke hemmt ihre gelassene Bewertung. Anderer- 
seits kann aber auch schwächliches Denken den Zielaffekt nicht genügend 
stauen. Dann erscheint der betreffende Mensch als wenig energischer Träu- 
mer, der viel an sein Ziel denkt und es wenig nachdrücklich erstrebt. 

Auf welcher von den möglichen Affektregungen eines Menschen im Einzel- 
fall ein Akzent liegt, ist Schicksalssache und meist erbbedingt. Mitunter ist 
der Akzent im Vergleich mit der Durchschnittspersönlichkeit eigenartig ver- 
schoben, der betreffende erscheint „verrückt“ und ist dadurch oft gut gekenn- 
zeichnet. Denn seine Zielsetzung ist zum Ungewöhnlichen, ja Schädlichen hin 
verschoben, dem Erziehung und eigene Einsicht entgegenwirken können. Aber 
der auf den betreffenden seelischen Regungen liegende Akzent ist damit nicht 
behoben. So kommt es gewissermaßen zu Wirkungen „nach unten“, zu Neu- 
rosen und ihren organischen Begleiterscheinungen. Nach H. Schultz- 
Hencke 1 ) gehören als besondere Repräsentanten hierher die Furcht oder die 
Angst, der Schreck, der Zorn, die Habsucht, der Geiz und die sexuelle Er- 
regung. „Es muß hinzugefügt werden, daß es sich hier stets um bloße Affekt- 
lagen handeln kann, daß also Ausdrücke wie Habsucht und Geiz verstanden 
werden müssen in Richtung auf vage Emotionen, die sich nicht durch ihren 
lärmenden Charakter, sondern durch ihre Zähigkeit und Penetranz aus- 
zeichnen.“ 

Es liegt nahe, die Penetranz als eine Folge der Akzentuierung des darum 
mit verstärkter Wirkungstendenz ausgestatteten Affektes aufzufassen. Betrifft 
er ein erstrebenswertes Ziel, so kann die von ihm ausgehende psychische 
Energie dem Handeln zugute kommen. Bei unvorteilhaften Affekten, die aus 
sozialen Gründen nicht zur Auswirkung kommen können, bleibt die Eigen- 
energie des Affektes ohne Anschluß an die höheren psychischen Leistungen. 
Sie kann aus den Entstehungszentren nicht abfließen, beeinflußt aber doch 
ihre Nachbarschaft. Wenn es richtig ist, daß die Grundaffekte im Zwischen- 
hirn entstehen, kann ihre Wirkungstendenz bei Aufstauung und bei Aus- 
schließung aus dem Bereich des Vorderhirns nur auf die vegetativen Zentren 
des Hirnstammes im Sinne einer Beunruhigung Einfluß nehmen. Mit dieser 
Hypothese ist ein Anhaltspunkt für das Entstehen von Organstörungen ge- 
geben. Da sie Beziehungen zu besonders akzentuierten Affekten haben, wirken 
die damit entstehenden Beschwerden in einem von vornherein unaus- 

1 ) Schultz -Hencke, H., Krankheitsanfänge und Psyche. Forsch, u. Fortschr. 16 
(380-381) 1940. 
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geglichenen Gemütsleben außerordentlich verwirrend und erscheinen ge- 
wichtiger, als es bei seelisch gefestigten Personen der Fall ist. 

Es ist nicht meine Absicht, auf die Affektpathologie einzugehen. Voraus- 
setzung für eine erfolgreiche Beurteilung des kranken x\ffektlebens und seiner 
Folgen ist die Kenntnis der gesunden Gemütsregungen. Wie aber ein Ver- 
ständnis für den Körper des Menschen nur durch vergleichende Anatomie 
möglich ist, so gehört auch zum Verständnis der Seele die allgemeine 
vergleichende Psychologie, die den Menschen unbeschadet seiner 
Sonderstellung im Vergleich mit niederen Lebewesen betrachtet 1 ). Nur als 
Kettenglied zwischen den Ahnen und den Nachkommen läßt sich ein Lebe- 
wesen richtig beurteilen, weshalb wir bei der Betrachtung der Affekte auch 
tierische Gefühlsregungen heranzogen. 

Die einem Menschen als subjektive Gefühlslage bewußt werdende Affekt- 
regung zeigt sich stets als das Ergebnis der gegenseitigen und spannungs- 
reichen Beeinflussung verschiedener Faktoren, wobei ein einzelner auffallend 
hervortreten kann. Was sich für die Affektbeurteilung als wesentlich erwies, 
sei in einem kurzen Rückblick als Zusammenfassung aller Überlegungen noch 
kurz aufgezählt: 

1. Bei den Affekten unterscheidet man Wallung und Tönung. 

2. Das Aufwallen eines Affektes ist eine Folge seiner mehr oder minder 
leichten Auslösbarkeit durch äußere Einflüsse. 

3. Affekte können aufgestaut werden, was ihr Aufwallen nach der 
Auslösung verstärkt. 

4. Die feinere Tönung einer Gefühlsregung ergibt sich aus dem Ver- 
schmelzen von Grundaffekten (Lust oder Unlust) mit den Wahrnehmungs- 
valenzen und Gedächtnisinhalten. 

5. Die Lebewesen erstreben nicht nur besondere, angenehme Gefühls- 
tönungen, sondern auch kräftige Affektregungen, deren höchste Grade 
neben einer starken Lustkomponente auch eine Beimischung von Unlust ent- 
halten. 

6. Die Affekte besitzen eigene Wirkungstendenzen, deren besondere Stärke- 
grade als psychische Akzentuierung bezeichnet werden. 

*) Die allgemeine vergleichende Psychologie vereinigt nach einheitlichen Gesichts- 
punkten die Humanpsychologie mit der Tierpsychologie. Eine kurze Einführung in 
letztere gibt mein Buch: Tiere mit Gefühl und Verstand, Berlin 1936, das der Verlag 
H. Bermühler vorzüglich bebildert zum Preise von nur 3.60 RM. herausgebracht hat. 
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Mohr, Fritz, Brief an eine durch Fliegerangriff stillunfähig gewordene Mutter. Aus 
Hippokrates. 11. Jahrg. Heft 43. Seite 1016. (Autoreferat.) 

Völliges Aussetzen der Milchsekretion nach einem schweren Fliegerangriff bei einer 
jungen Frau. 

Auf ihre Anfrage, ob da mit Psychotherapie etwas zu machen sei, schrieb ich 
ihr, sie brauche sich nur daran zu erinnern, was im täglichen Leben alles von 
der seelischen Seite her in Gang gesetzt oder ausgeschaltet werde, um zu verstehen, 
wie sehr auch die Milchsekretion solchen Einflüssen unterliege. Es gilt nur, sich klar 
zu machen, wie und auf welchen Wegen die Seele auf den Körper Einfluß gewinnt: 
nicht durch Verstand und bewußten Willen, also nicht durch den Gedanken „es 
muß geschehen, wenn ich will“, sondern nur durch das in uns lebhaft hervorgerufene 
anschauliche Bild, „es geht“ (genau wie bei dem berühmten Pendelversuch). Was 
auf den Körper wirkt, ist immer nur ein solches Bild und die mit ihm verbundenen 
Gefühlstöne (Vergleich mit den Versenkungszuständen östlicher Völker und den Er- 
weckungen von Bildern in der Hypnose). Daher Vorschlag: sich 2—3 mal am Tage 
für einige Minuten mit geschlossenen Augen hinzulegen und das Bild in sich zu er- 
zeugen (und in möglichst anschauliche, laut gesprochene Worte zu kleiden): „Ich 
fühle, wie die Milch einschießt, wie die Brust dabei voller und wärmer wird und wie 
mich ein Strom von Befriedigung erfüllt. Kein Schreck, keine Unruhe kann das je 
mehr verhindern. Im übrigen habe ich auch gar keine Angst und Unruhe mehr, 
wenn die Burschen aus England kommen, im Gegenteil. Das kann mich höchstens 
dazu anspornen, nun erst recht das Kind so zu ernähren, daß es einst gegen solche 
Schurkerei seinen Mann stehen kann. So wird, kann und muß alles in Ordnung 
kommen.“ 

Schließlich Aufforderung, auch das Verhältnis zum Ehemann und zur sonstigen 
Umwelt daraufhin sich anzusehen, ob nicht bei der Störung der Milchsekretion auch 
noch unbewußte Momente, wie kleine Dissonanzen mit dem Mann oder seiner Sippe 
oder sonstigen Menschen der Umgebung, eine Rolle spielen, die sich zu den Schreck- 
wirkungen hinzuaddieren. 

Nach wenigen Tagen Mitteilung, daß die Milchsekretion in völlig normaler Weise 
wieder funktioniere. 

Bilz, Rudolf, Psychophysik vom Physischen her. 

Meine Hausangestellte hat von Verwandten aus dem Auslande ein \ icrtelpfund 
Bohnenkaffee erhalten. Sie ist sehr erpicht auf den lange entbehrten Genuß und 
trinkt unmittelbar hintereinander sechs Tassen starken Bohnenkaffees. Mit einer er- 
heblichen Tachykardie kommt sie weinerlich-ängstlich zu mir, sie hätte so schlimme 
Befürchtungen. Es „ahne“ ihr, daß ihre Mutter plötzlich gestorben sei. (Dabei war 
ihre Mutter, als sie sie vor wenigen Tagen gesehen hatte 2 noch völlig gesund gewesen.) 
Nach dem Satz „Es braust der See, er will sein Opfer haben“ hat wohl in diesem 
Falle die durch das Koffein erregte Physis einen psychischen Inhalt gefunden, der 
dieser Erregung entspricht. Warum gerade die völlig gesunde Mutter plötzlich ge- 
storben sein sollte und nicht der alte Onkel, der an einer diabetischen Gangrän 
litt und ihr gleichfalls außerordentlich nahe stand (Pflegevater), und der tatsächlich 
wenige Monate später starb, ist eine Sache für sich. 
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Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom V erlag angezeigten Bücher 
sind in allen deutschen Buchhandlungen zu erhalten. — Die mit einem Stern 
(♦) bezeichneten Referate sind den „Psychological Abstracts“ entnommen. 

I. Psychotherapie cinschl. der psychophysischen 

Hilfsmethoden 

v, Grosschopf, Eugen, Die seelische Behandlung kranker Menschen. Grundlagen 
und Grundfragen schöpferischer Psychotherapie. Verlag J. J. Arnd. Abt. Ärztl. Verlag 
vorm. Otto Gmelin, Leipzig C 1. 109 S. Preis 2,80 RM. 

Vcrf. will in seinem Buche die „Grundlagen und Grundfragen schöpferischer Psy- 
chotherapie“ geben. Äußerlich fällt zunächst die Tatsache auf, daß das Buch ein- 
schließlich des Vorwortes aus 43 Abschnitten besteht, die mit zwei Ausnahmen, nahezu 
genau je zwei Seiten umfassen. Die thesenartig hingestellten Sätze werden jeweils 
durch einige Sätze erläutert. 

Der Verf. schlägt vor, der Psychotherapie die Bezeichnung Psychiatrie zu geben. 
„Denn Psychiatrie heißt nun einmal Arzttum im Seelischen. Und dieses verkörpern wir 
und nicht der Irrenarzt.“ Die Psychiater könnten sich ja Psychopatho logen nennen. 
Von der Psychologie, die mit einem philosophischen und nichtmedizinischen Seelen- 
begriff arbeite, wird die bedingungslose Räumung des Arbeitsfeldes verlangt. Hinge- 
wiesen wird dann auf die Notwendigkeit der Ganzheitserfassung (Lcib-Seele-Geist). 
Die folgenden Abschnitte befassen sich mit dem Wesen der Krankheit, dem Wesen 
und Vorgang der Behandlung. 

Was uns an diesem Buch am eindringlichsten begegnet, ist die Tatsache, daß hier 
psychotherapeutische Binsenwahrheiten in einem Atemzug mit den tiefsten psycho- 
therapeutischen Problemen genannt werden und daß beide durch die gegebenen Er- 
läuterungen in gleicher Weise verflacht werden. 

So wird im ersten Abschnitt festgestellt, daß die Bekämpfung der Willensstörung 
eines der dringendsten Erfordernisse unserer Kultur sei. Kennt man das Problem der 
Willensstörung, so wird man aus den Erläuterungen kaum etwas Neues erfahren, 
kennt man es nicht, so wird man durch die Erläuterungen gewiß nicht in das Wesen 
der Problematik eingeführt. Wem also nützt es dann? 

Der Kampf, den die Psychotherapie um ihre endgültige Anerkennung durchfechten 
muß, wird durch sachlich nicht haltbare Vorwürfe gegen Grenzgebiete, wie sie gegen 
die Psychiatrie und gegenüber der Psychologie vom Verf. gemacht werden, gewiß nicht 
gefördert. Man kann der Psychiatrie einen völligen therapeutischen Nihilismus nicht 
nachweisen und kann an die Schulpsychologie, der wir auch in der Psychotherapie viel 
verdanken, nicht die Forderung stellen, „bedingungslos das Feld zu räumen“. Denn 
auch die Psychologie arbeitet nicht nur mit einem philosophischen Begriff von der 
Seele. 

Es ist unmöglich, in einem Referat auf Einzelheiten einzugehen. Die angezogenen 
Beispiele mögen nur andeuten, welcher Art die Einwendungen sind, die wir gegen das 
Buch von v. Grosschopf zu machen haben. Wir erkennen die große innere Begeiste- 
rung, von der das Buch getragen wird, durchaus an. Es ist gewiß auch notwendig, daß 
die Grundprinzipien der Psychotherapie in weitere Kreise der Ärzteschaft hineinge- 
tragen werden. Es kann kein Zweifel sein, daß die Arbeit aus einem solchen erfreu- 
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liehen Beweggrund entstanden ist. Wir müssen aber in aller Schärfe auf die Ge- 
fahren hinweisen, die die vorliegende Darstellung mit sich bringt. Es werden nämlich 
Probleme nicht nur nicht gelöst — das ist bei der Schwierigkeit vieler Fragestellungen 
ja auch gar nicht möglich — sondern sie werden nicht einmal in ihrem Umfange auf- 
gezeigt — das aber wäre durchaus möglich und notwendig. Ich meine, es ist in dieses 
Büchlein zuviel hineingepreßt worden. Wir nützen der Psychotherapie gewiß mehr, 
wenn Einzelprobleme klar dargestellt werden. Außerdem spiegelt sich in jedem Einzel- 
problem die ganze Problematik der Psychotherapie. Die von dem Verf. gewählte 
dithyrambische thesenartige Darstellungsform hat meines Erachtens nur dann Berech- 
tigung, wenn sie wie bei Nietzsche getragen wird von dichterischem Gestalten. 

F. Tropp (Würzburg). 

Kohlrausch, Prof. Dr., und Lcube, Hede, Lehrbuch der Krankengymnastik bei 
inneren Erkrankungen. (Mit 11 Abb. im Text und 11 Tafeln.) Verlag Gustav Fischer, 
Jena 1940. Preis brosch. RM. 12. — , geb. RM. 13,50. 

Betrachtet man das medizinische Schrifttum der letzten Jahre, so wird eine Ent- 
wicklung deutlich: aus einer mehr organ-pathologischen und monokausalistischen Be- 
trachtung des kranken Menschen und aus der früher vorwaltenden Richtung der 
pathologischen Physiologie ist vielerorts der Schritt getan zu einer funktionell- 
pathologischen Betrachtungsweise. Diese Richtung der neueren Medizin — vertreten 
durch die Siebecksche, die v. Weizsäckersche und andere Kliniken — kennt 
neben Diagnose und Therapie erkrankter Organe noch das andere Krankheitsbild von 
Organsystemen, ja des ganzen Organismus. Extrem formuliert: Gegenstand der 
Medizin ist nicht mehr das kranke Organ, sondern der kranke Mensch (als Ergebnis 
von Konstitution, Umwelt und Schicksal). Konsequenterweise muß eine solche Um- 
orientierung medizinischer Anschauungen auch die ärztlichen Hilfspraktiken wie Mas- 
sage und Heilgymnastik wesentlich beeinflussen. Liegt doch ihr Anwendungsgebiet ge- 
rade im Funktionalen: in der Erziehung, Übung, Steigerung, Regulierung der 
Funktionen (Kreislauf, Atmung, Drüsensekretion, Darmmotilität), in dem „Richtig- 
machen“ von Haltung und Spannung des leih -seelischen Organismus. 

Freilich war diese Auffassung der Heilgymnastik bis vor kurzem nur außerhalb 
der ärztlichen Sphäre gefunden und verwirklicht worden. Die Medizin bediente sich 
gymnastischer Methoden nur im Sinne der Orthopädie, als mechanischer Ubungs- 
behandlung in rein lokaler — nicht „ganzheitlicher“ — Anwendung, und auch nicht 
für innere Erkrankungen. Gerade die innere Medizin jedoch wird mit Erfolg jene 
Funktionserziehung einsetzen, die durch eine sinnvolle und individuell ange- 
wandte Verbindung von Atemerziehung, Massage und (passiver oder aktiver) Be- 
wegung die Heilung unterstützt. Diese Arbeit im Bereich der Internistik nennt man — 
zur Unterscheidung von der Heilgymnastik — Orthopädie — Krankengymnastik. 

Das Lehrbuch von Kohl rausch -Leu be ist der erste, gründliche, auf reicher 
Erfahrung beruhende und sehr gelungene Versuch, Anweisungen für die gymnastische 
Arbeit bei inneren Erkrankungen zu geben. Voraus gingen die beiden ausgezeichneten 
Bändchen der Autoren: „Hockergymnastik“ (1933) und „Gymnastische Frauenbehand- 
lung“ (1936) im gleichen Verlag. 

Herzerkrankungen, Gefäßkrankheiten, Lungenerkrankungen, Baucherkrankungen, 
Konstitutionskrankheiten sind die großen Abschnitte, in denen eine Fülle von Er- 
fahrungsmaterial und praktischen Anweisungen gegeben wird. Mit großer Sorgfalt 
und Ausführlichkeit werden Indikation, Dosierung, Kombinierung bei den verschie- 
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denen Erkrankungen besprochen, mit Klarheit und Genauigkeit die Ubungsgänge 
vermittelt* Gute Illustrationen helfen dem Verständnis. Dem speziellen Teil ist eine 
anschauliche Darstellung der Physiologie als Grundlage vorausgestellt. Den Uner- 
fahrenen wird es erstaunen, wieviele Krankheiten der krankengymnastischen Behand- 
lung zugänglich sind. Dies ist denn auch nur bei einer so differenzierten Methode wie 
der der beiden Autoren denkbar. Gerade die in dem Buch immer wieder empfohlene 
Kombination von Atmung, Massage und Bewegung ist auch unserer Erfahrung nach 
eines der Grundgeheimnisse erfolgreicher Therapie. 

Auch für den Nervenarzt und für die mit Nervenkranken arbeitende Gymnastin 
ist das Buch äußerst aufschlußreich und belehrend, weil es wohl keine funktionelle 
Störung im Körper gibt, die nicht im Verein mit einer Neurose auftreten kann und 
deren gymnastische Behandlung dann nicht eine willkommene Unterstützung für den 
Psychotherapeuten wäre. Lucy Hey er (München). 

Villinger, Individuelle und kollektive Methoden in der Psychotherapie. Ztschr. f. 
Neur. und Psychiatrie. 1937. Bd. 158. S* 413—419* 

Der Vortrag auf der II. Jahresversammlung der deutschen Neurologen und Psy- 
chiater in Frankfurt a. M., 22. — 25. 8. 1936, stützt sich auf die großen Erfahrungen, 
die V. in Hamburg und besonders in Bethel machen konnte; Voraussetzung ist Ent- 
mündigung des Kranken und Behandlungsverpflichtung für mindestens ein Jahr, um 
eine von Disziplin und Vertrauen getragene Gemeinschaftsbehandlung durchführen zu 
können. Die Erfolge sind ermutigend. V. schließt: 

„1. Bei stark asozialen männlichen Psychopathen gehobener Stände ist eine sinn- 
volle und elastische Verbindung von Individual- und Kollektivtherapie der Ein- 
zelbchandlung zweifellos überlegen, sofern sie unter bestimmten Bedingungen 
und lange genug durchgeführt wird. Es gelingt dann nicht selten, scheinbar hoff- 
nungslose Fälle wieder gemeinschafts- und berufsfähig zu machen. 

2. Die Kollektivtherapie nach Art eines Arbeitsdienstlagers wirkt im Sinne der von 
J. H. Schultz gemeinten Übung, Schulung und der Umgewöhnung. 

3. Es sind offenbar nicht so sehr die unmittelbaren, insbesondere die verbalen Be- 
einflussungen unter den Kollektivmaßnahmen, die für den Erfolg ausschlag- 
gebend sind, als vielmehr die mittelbaren Einwirkungen durch die gesamte gei- 
stig-sittliche Atmosphäre und das Erlebenlassen gemeinschaftsbildender Kräfte.“ 

J. H. Schultz (Berlin). 

v. Weizsäcker, V., Klinische Vorstellungen I — XXL Hippokrates 1938/1939/1940. 

In äußerst lehrreicher und lebendiger Weise läßt W. Nervenkranke und Neurosen- 
leidende verschiedenster Art an seinen Hörern vorüberziehen, wobei Rede und Gegen- 
rede gegeben werden. Jeder Psychotherapeut sei dringend auf diese seidene Schnur 
kleiner Pretiosen mit tiefsinniger biologisch-psychologischer „Fassung“ hingewiesen. 
Einzelnes Referieren verbietet sich bei der Art der Darstellung; erwähnt seien nur 
(IX. 1939. S. 11 f.) „Aufwachübungen“ bei Tiefschlaf Bettnässern. W. sagt den 
Kindern: „Du schläfst jetzt ein bißchen. Wenn ich leise deinen Namen rufe, bist du 
sofort wach. Wenn du das gelernt hast, wirst du ganz von selbst auch merken, wenn 
deine Blase ruft.“ Nach dieser meist gelingenden Tagesübung wird das Kind auch aus 
dem Nachtschlafe durch leisen Ruf geweckt, und die Übung allgemeinpsychothera- 
peutisch eingebaut. „Bettnässen ist heilbar“ (vom Autor gesperrt). 

J. H. Schultz (Berlin). 
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Zilboorg, Gregory, Intcllcctual psychothcrapy (NewYorkNeurol.Soc. October 1940). 
J. Nerv. Ment. Dis. 1941. Bd. 93. S. 220—226. 

Nach Ansicht vonZ. verfährt nur die Psychoanalyse methodisch, doch sei sic im Gegen- 
satz zu Hypnose, Gesundbeten usw. eine „intellektuelle“, nicht eine „emotionale“ 
Psychotherapie. Gegenüber der Wegführung anderer Methoden strebe sie Selbstver- 
stehen an und vernachlässige den biologischen Aspekt („human pcrsonality as a psycho- 
biological unity“). Bei jeder Methode fordert das Ubertragungsphänomen ernste Be- 
achtung. In der lebhaften Diskussion (S c h i 1 d er , Brill) wird der anregende Wert 
der rein theoretischen Ausführungen anerkannt, ihre Bedeutung aber kritisch einge- 
engt. J. H. Schultz (Berlin). 


II. Psychologie und psychologische Diagnostik 

Abrahamsen, David, Mass-psychosis and its effccts. J. Nerv. Ment. Dis. Bd. XCIII. 
S. 63—72. 1941. 

Allgemeine Überlegungen, besonders auch die massenpsychologische Wirkung des 
Lautsprechers berücksichtigend. J. H. Schultz (Berlin). 

Mette, Alexander, Der Weg zum Traum. Berlin, Dion-Verlag. 1939. Preis: 1,80 RM. 

Mette geht von derselben Grundposition aus wie Jockel und bezieht sich mehr- 
fach auf sein Buch. Er untersucht im wesentlichen veröffentlichte Träume von Hilde 
Doepp, Paula Ludwig und Friedrich Huch. Durch die individuelle Gestal- 
tung der Träume hindurch ist deutlich das Menschlich-Gemeinsame sichtbar, die Aus- 
einandersetzung mit den schicksalhaften Spannungen des Lebens: Geburt und Tod, 
Liebe und Haß, Reifenwollen zum Einzelwesen und Rücksehnsucht zum Allwesen, 
Mannscin und Weibsein. Das Märchen bedient sich einer abschwächenden, poetischen 
Sprache, es entspricht dem Kinde, das durch seine Symbolik vorbereitet wird auf die 
Zeit der großen Erschütterungen. Das Kind träumt zwar auch, aber seine Träume 
werden ihm — gleichzeitig mit Sage und Mythos — erst wichtig, wenn zu Beginn der 
Reifezeit die Märchenwelt verblaßt. Der Aktualität des neuen Erlebens entspricht der 
Traum, dessen Sprache unmittelbarer, schonungsloser, „naturalistischer“ ist. Alltäg- 
liches, Nächstes, steht neben Tiefstem und Fernstem, Brutales neben Idyllischem, 
das Elementare äußert sich stofflicher, nicht so entrückt wie im Märchen. 

Spontan mitgeteilt wird der Traum vom Jugendlichen und Erwachsenen nur dem 
Freunde, in der Erregung darüber, daß solches nicht erdacht, sondern gewachsen ist 
wie eine wilde Blume, aus Tiefenschichten, die mit dem Unpersönlichen, dem vor- 
individuellen Sein im Zusammenhang stehen. In der Märchenstube ist für den 1 raum 
kein Platz. Ursu I a La ess i g (Berlin). 

Oelrich, Waldemar, Geistige Ausdruckserscheinung und die Möglichkeit ihrer psy- 
chologischen Auswertung zur Erfassung der Persönlichkeitsstruktur. Ztschr. f. angew. 
Psychol. 1939. Bd. 147. S. 183-214. 

Geistige Produkte müssen mit „Erlebniskategorien“ angegangen werden, sollen sie 
psychologisch als „seelisch“ verstanden werden; es handelt sich dabei nicht um ein 
subjektives Einfühlen, sondern aus dem erlebnismäßigen Charakter der Seele ge- 
wonnene erkenntnismäßige Kategorien (F. Kruegcr). „Denkformen“ unterscheiden 
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sich nicht „denkerisch“, sondern psychologisch. „Geist“ ist Teilgebiet des umfassen- 
deren „Seelischen“; so kann der Ausdruck der emotionalen Form der kognitiven 
Funktion widersprechen. Geistige Ausdruckserscheinungen, z. B. Aufsätze, werden in 
der Kategorie „Denkform“ psychologisch nicht ausreichend erfaßt, es müssen alle 
Funktionsgebiete beobachtet werden, wofür Ableitung und nähere Gesichtspunkte, wie 
z. B. Prägung durch den Gegenstand usw., gegeben werden. 

J. H. Schultz (Berlin)* 

Schmeing, K„ Berlin, Das „zweite Gesicht“ in Niederdeutschland. Wesen und Wahr- 
heitsgehalt. I. A. Barth, Leipzig. 1937. 12 Abb. 200 S. Brosch. 10,80 RM. 

Das Phänomen des sog. zweiten Gesichts wird ausschließlich auf subjektive, inner- 
seelische Vorgänge zurückgeführt. Diese kommen bei eidetischer Anlage zustande. 
Verf. hat eine große Zahl von Personen mit „Vorschau“ untersucht (gute Photos); diese 
Protokolle sind ebenso interessant wie die angegebenen Zusammenhänge zwischen Auf- 
treten der Vorschau und Landschaft. — Wer künftig einen auch objektiven Wert der 
vorschauenden Wahrnehmung vertreten will (und das scheint grundsätzlich nicht 
widerlegt), wird sich mit vorliegender Arbeit ernst auseinanderzusetzen haben. 

G. R. Heyer (Berlin). 

Szagunn, Die Seelenlchre August Biers. Zeitschrift für ärztliche Fortbildung. 
1940. Nr. 11. 

Gedankengänge, die sich fast ausschließlich auf das bekannte letzte Buch von 
Bier: „Die Seele“ beziehen. W. Kemper (Berlin). 

III. Psychische Hygiene einschl. der Betriebs- und Arbcits- 

psy chologie 

Duisberg, Frankfurt a. M., über die Behandlung des Magen- und Zwölf finger- 
darmgcschwürs. Fortschritte der Therapie. Jg. 16. Mai 1940. H. 5. 

Neben konstitutionellen Momenten wird besonderes Gewicht gelegt auf die Rege- 
lung der Gesamtlebensweise des Kranken. „Es darf zu der Vielheit der exogenen und 
endogenen Ursachen ... als weiterer Faktor . . . unrationelle Tageseinteilung hinzu - 
gerechnet werden.“ „Die nicht zur Ruhe kommenden, betriebsamen Menschen, die be- 
ruflich oft besonders tüchtigen und im Akkord stehenden Arbeiter zeigen eine be- 
sondere Anfälligkeit, während gemächliche Behaglichkeit vor diesem Leiden schützt.“ 

G. R. Heyer (Berlin). 

Kotschau, K„ Gesundheitspflege durch Übung und Vorsorge. Hippokrates, Stutt- 
gart. 1941. 3 Abb. 91 S. 2,80 RM. 

Der bekannte Vertreter der kämpferischen Vorsorge — statt karitativer Fürsorge — 
und der biologischen Medizin schreibt in gedrängter Form hier für die „Wissenschaft- 
liche Gesellschaft für naturgemäße Lebens- und Heilweise” Leitgedanken, die dem 
Hcranwachsen eines gesunden Geschlechts dienen sollen. An Hand vieler Einzelfragen 
(Anpassung und Auslese, Plattfuß, Zahnverfall, Ernährungsfehler, Anstaltsentbin- 
dungen, Genußgifte usw.) wird das Bild eines starken und kampffrohen Lebens ent- 
worfen. Im Anhang findet sich eine Denkschrift zur Errichtung von Vorsorgebera- 
tungsstellen und Ubungslagen. G. R. Heyer (Berlin). 
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Schlevogt, E., Lebensordnung als Behandlungsprinzip. Ergebnisse aus der Gemein- 
schaftsarbeit von Naturheilkunde und Schulmedizin. 3. Folge. 1940. S. 162. 

Verf. betont die Bedeutung der allgemeinen Lebensordnung für Krankheit und Hei- 
lung. Psychotherapie wird ausdrücklich als notwendig bezeichnet. 

G. R. He_yer (Berlin). 

Schultz, J. H., Der seelische Schutz des Gesunden in den verschiedenen Lebens- 
altern. Med. Klin. 1940. Jahrg. 36. H. 8. 

Dieser Aufsatz (aus dem Deutschen Institut für psychologische Forschung und Psy- 
chotherapie in Berlin) vermittelt dem Arzt in knapper und eindringlicher Form die 
grundlegende Erkenntnis der Psychotherapie, daß durch seelische Kindheitssehäden 
oft besonders gesund und hochwertig Veranlagte zu „Lebenskrüppeln“ werden, die 
dann leicht mit erblich Degenerierten verwechselt werden können oder als primär 
organisch krank erscheinen („Organneurosen“), und daß daher das Seelenleben be- 
sonderer und sachgemäßer Pflege und Hege bedarf. An dieser Gesunderhaltung des 
Seelenlebens mitzuwirken, ist eine der wichtigsten und dankbarsten Aufgaben des 
Arztes, eine Aufgabe, die schon vorgeburtlich bei der Beratung Ehesuchender beginnt 
und vom Arzt für jedes Lebensalter bis zum Greisentum seelenkundlichen Rat und 
Hilfe fordert. Für die Durchführung dieser Aufgabe werden ihm hier sehr wesent- 
liche Richtlinien gegeben. G. F u h g e (Berlin). 

Thiling, E., Über das Schlafen und Einschlafen am Lenkrad. Münch. Med. Wschr. 
85. Jahrg. 1938. Nr. 51. 

Das Maß der Ermüdung hängt nicht nur von der Entstehung von Ermüdungstoxinen 
z. B. nach Muskelarbeit ab (Hunde schlafen ein nach Einspritzung von Blut über- 
müdeter Hunde), sondern auch von zentral-nervösen Regulierungsvorgängen (Studien 
an Enzephalitis letharg., bei denen psychische Momente beteiligt sind). 

Psychische Anspannung, „Konzentration“, wirkt ebenso ermüdend wie körper- 
liche. Beispiel aus dem Weltkrieg: Bei längerer Minenbeschießung waren Soldaten 
durch die Konzentration auf die ankommenden Minen, vor denen sie Deckung suchen 
mußten, so ermüdet, daß sie sich schließlich ohne Deckung hinwarfen und einschliefen. 
Das Schlafbedürfnis überwältigte den Selbsterhaltungstrieb. 

Die ermüdende Wirkung der Konzentration ist vergleichbar der Ermüdung bei 
scharfer Beobachtung einer eng gestellten Irisblende in einem Lichtkegel, die Dauer- 
anspannung verlangt eine Muskeldauerkontraktion. Außerdem fehlt bei starker Kon- 
zentration die Anregung der Stimmung durch den Wechsel an Bewußtseinsinhalten. 
So ermüdet die Hypnoseeinleitung durch Faszination auch durch die Eintönigkeit des 
fixierten Gegenstandes. 

Die Unabhängigkeit des Einschlafens vom Grade der Ermüdung erleben wir an 
langem Wachbleiben nachts bei froher, anregender Stimmung. Subjektives Müdig- 
keitsgefühl ist nicht identisch mit dem objektiven Zustand der Ermüdung. 

Der Übergang vom Wachzustand zum Schlaf ist fließend; auch im Tiefschlaf wer- 
den komplizierte geistige Leistungen vollzogen (Aufwachen zu Vorgesetzter Zeit, bei 
bestimmten Geräuschen, Lösung von Problemen im Traum). Andererseits laufen im 
Wachen viele geistige und körperliche Dinge „wie im Schlaf“ ab. Der Gegensatz vom 
Wachzustand zum Schlaf ist also offenbar der, daß im ersteren auch bewußte psy- 
chische Vorgänge vorhanden sind. 
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Zum Einschlafen führen zwei Wege: 1. Der alltäglichere ist die Entspannung mit 
Aufmerksamkeitsablenkung nach leichter Müdigkeit. 2. Höchste Konzentration auf 
etwas, was zuerst belebt und Ermüdung ausschaltet, dann infolge fehlender Abwechs- 
lung plötzlich Erschlaffung und schlagartig einsetzenden Schlaf hervorruft. Hiervon 
ist die Problematik des Einschlafens am Lenkrad abzuleiten. Da hohe Konzen- 
tration ermüdet, müssen die technischen Handgriffe beim Fahren bis zu „unbe- 
dingten Reflexen“ eingeübt sein, ferner darf auch keine ausschließliche Konzen- 
tration auf die Fahrbahn eintreten. „Geistiges Blinzeln“ Heyers ist angebracht, 
Zuwendung des Interesses auf Landschaft, Menschen, eigene Maschine, anregende, 
aber nicht fesselnde Unterhaltung durch Mitfahrer, die keinesfalls durch eigenes Ein- 
schlafen suggestiv ermüdend wirken dürfen; denn Abwechslung und gute Stimmung 
erhält wach bei gleichzeitiger Konzentrationsbereitschaft für unerwartete Gefahren- 
quellen, Keine Überschätzung des eigenen Willens gegenüber dem Müdigkeitsgefühl. 
IYach Augenblicken schärfster Anspannung ist die nachfolgende Erschlaffung zu be- 
rücksichtigen. 

Besondere Gefahr der Eintönigkeit bei Kolonnenfahrten, die mit besonderen An- 
ordnungen möglichst eingeschränkt werden sollte. 

Suggestivmittcl primitiver Völker zur Herbeiführung von Zauberschlafzuständen 
sind nach J. H. Schultz 1. Verbrennen starkriechender und rauchender Substanzen 
(entspricht Mo torgas en) ; 2. Absingen eintöniger Weisen (analog Motorgeräusch); 
3. Unbewegliches Sitzen mit Anstarren eines anderen Objektes; 4. die Bewegungen 
emer anderen Person dauernd mit den Augen verfolgen (unablässiges Folgen der 
Straßenkrümmungen mit den Augen). 

, <Jer Fahrer ständig die Mitte halten zwischen zu hoher Konzentration 

( c^a li plötzlichen Umschlags in absolute Entspannung mit Einschlafen) und zu 
großer Entspannung. Praktisch wichtig: Geeignete Ruhe vor längerer Fahrt, Auf- 
nahme kleiner Mengen Kohlehydrate während des Fahrens. Prophylaktische Ruhe- 
pausen, vor aRcm richtige Selbsteinschätzung und Selbstkritik des Fahrers seiner Lei- 
stungsfähigkeit gegenüber. G. v. Staabs (Berlin). 

IV. I sychiatrie und medizinische Grenzgebiete 

Braunmüller, A. v,, Das „Azoman” bei der Krampfbehandlung der Schizophrenie. 

Psych. Neue. Wschr. 40. Jahrg. 1938. H. 45. 

Nach den Erfahrungen der Insulinstation der Heil- und Pflegeanstalt Eglfing-Haar 
ist bei frischen Schizophrcniefällen systematische Insulin- bzw. Insulin-Cardiazol- 
therapie angezeigt. Für „symptomatische“ Krampfbehandlung, d. h. Behandlung 
schwerer und langandauernder Erregungszustände bei chronisch erregbaren Defekt- 
schizophrenen ist neben Bcruhigungsmitleln Azoman — ein Triazol — besonders ge- 
eignet, da es auch i. m. gespritzt werden kann. Deshalb auch anzuwenden als Fort- 
setzung einer Cardiazolkur, wenn die Venen durch die intravenösen Injektionen ver- 
ödet sind. Die Dosierung des Azoman soll sich sehr genau nach der Körpergröße 
richten. G. v. Staabs (Berlin). 

Busse-Grawitz, P., Die ägyptischen Mumien leben. (Aus der „Clinica Alemana“ in 
Cordoba, Argentinien.) Dtsch. Med. Wschr. 1940. Bd. 66. H. 31. 

Verf. hat drei Methoden aufgezeigt, mit denen man auch schwer geschädigte Gewebe 
kultivieren kann. Gewebeproben ägyptischer Mumien entwickelten mit allen drei Me- 
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llioden Zellen und Kerne, sogar Mitosen. Auch gekochte Stücke reagierten noch, nicht 
aber Stücke, die über 200 Grad erhitzt waren. Folgerungen des Verf.: es ist hoffnungs- 
los, mit massiven Strahlenmengen ein Gewebe garantiert vernichten zu wollen. Eine 
totale Revision der herrschenden histopathologischen Anschauungen ist notwendig, 
die Zellpathologie muß durch eine Molekularpathologic (Paul Grawitz) ersetzt werden, 
denn die Theorie, daß Blutzellen einen Anteil an den Gewebereaktionen haben, ist hin- 
fällig, nicht die Gegenwart von Leukozyten, sondern die Überernährung ist es, die die 
Gewebe zu Abbau und Proliferation bringt. G. Fuhge (Berlin). 

Docrflcr, H., Weißenburg, Selbsterlebtes über das Asthma bronchiale. Ebenda. 

Neben der Wirksamkeit vieler Medikamente wird der nützliche Einfluß des Heil- 
fastens erwähnt. Asthma kann u. a. hervorgerufen werden durch „lebhafte Angst- 
träume, wie sie beim Asthmatiker so oft dem eigentlichen Anfall vorausgehen“. Der 
Wert von Atemschulung wird nachdrücklich betont. G. R. Hey er (Berlin). 

Fenz, Egon, Wesen und Anwendung der Anästhesiebehandlung. Fortschritte der 
Therapie. 1941. Bd. 17. S. 105—111. 

Die Schnei Ihcilung von Entzündungen, Neuralgien, Myalgien u. dgl. durch mehr- 
faches Unempfindlichmachen mittels analysierender Lösungen (Novocain) wurde von 
Verf. besonders gründlich an vielen Kranken durchgeführt. Daß nach einigen An- 
ästhesierungen Dauerheilungen auf treten, erklärt er durch folgende Zusammenhänge: 
Es werden ausgeschaltet: 

1. die entzündungssteigernden Schmerzabläufe, 

2. die schmerzbegleitenden Muskelspannungcn, 

3. die schmerzbegleitenden Gefäßverkrampfungen, 

4. das bewußte Schmerzerlebnis. 

Alle diese Komponenten sind, das interessiert unsere Leser, auch psychotherapeu- 
tisch (Hypnose, autogenes Training!) abstellbar. So gibt diese pharmakophysiologische 
Studie einen Beitrag zu psychotherapeutischen Abläufen irn Biologischen. 

J. H. Schultz (Berlin). 

Fervers, Carl, Schmerzbetäubung und seelische Schonung. Enke, Stuttgart. 1940 . 
171 S. 5, — RM., geb. 6,50 RM. 

F. empfiehlt, bewußte afferent-sensibel geleitete „schmerzliche , von nuto 
nom-afferent geleiteten „schmerzhaften“ Empfindungen zu unterscheiden, denen 
zorn- und flucht-hafte Dränge zugehören. Der „helle“ perzeptorisch-kritische Schmerz 
steht dem „dumpfen“ affektiven gegenüber. Ichnähe (z. B. am Kopfe) um c erne 
sind von Bedeutung. Schmerzerlebnis und magische Existenz zeigen noch heute mannig- 
fache Verbindung. Oft, nicht immer, ist der Schmerz biologisch zuverlässiger ar- 
ner; seine weltanschauliche Problematik ist vielseitig. Nach diesen „physiologi- 
schen und erkenntniskritischen Vorbemerkungen“ werden „Schmerz- 
rcaktion und Sch merz typen“ erörtert. Einem „tetanischen mit Bewe- 
gungssturm antwortenden Typ, der diese Reaktion unbeherrscht austoben oder wil- 
lentlich spannend abfangen kann, steht der schlaffe pathische, „kollabierende ge- 
genüber mit stärkerer wirhafter Anteilnahmsforderung zur Umwelt; er kann unbe- 
herrscht versinken oder durch Einsicht oder „Trost“ Beherrschung suchen, wobei 
katathyme Phantasien helfen können bis hinüber zur Halbwachheit. „Die Schmerz- 
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beiaiibmig beim tetanischen und pathischen Typ.“ Die methodisch-tech- 
nische Schmerzabstellung durch Hypnose, autogenes Training und ähnliches wird von 
j ‘ lrrtu mlicherweise nur „begnadeten ärztlichen Künstlern“ zugesprochen und für 
Laparotomien z. B. bezweifelt, ein kleiner Schönheitsfehler dieser trefflichen Studie. 
.. e * ''® r *ügt ü ber Geburten, Strumektomien, Laparotomien in reiner Hypnose, ferner 
ste ung von echten Gallensteinkoliken usw., ebenso, wie alle rite ausgebildeten und 
erfahrenen 1 sychotherapeuten, und würde es begrüßen, wenn F. dieses mit Saucr- 
ruch-Wenke und anderen hervorragenden Autoren geteilte Vorurteil aufgeben 
wurde. Die medikamentöse Schmerzlinderung ist nur technisch ungleich bequemer 
Hei dem großen einfühlenden Verständnis, das ein Autor vom Range des Verf. dem 
suggestiven Faktor bei der chemischen Schmerzbetäubung entgegenbringt, wäre eine 
i evision seines Standpunktes zur Analgesie durch Hypnose und autogenes Trainine 
besonders wertvoll. Vom tetanischen und pathischen Typ her gibt F. sehr beachtliche 
Hilfen für die ärztliche Technik (Narkose!) und allgemeine Psychotherapie, namcnt- 
mh der Operation. Im allgemeinen ist der tetanische schwieriger, stürmischer und ent- 
sprechender von F. lebendig geschilderter Beeinflussung bedürftiger. Vielleicht könnte 
das (gesund) geltungshaft-heroische Verhalten dieses Typus noch etwas mehr heraus- 
gestellt werden. Die prahypnotischen Hingebungszustände des pathischen Typ ihre 
Ansprechbarst auf monoton „leiernden“ Zuspruch und ihre Suggestibilität werden 
lehrreich und anschaulich geschildert. Eine sorgfältige Tabelle gibt klaren Überblick 
über die 4 Typen (tetamsch - pathisch; beherrscht - unbeherrscht). „Die Sucht 
nach Schmerzbetäubenden Mitteln“ bringt zunächst eine sehr richtige Art 
prangerung der Morph.umangst“ gewisser Ärzte (die der „Tabletto- und Iniek^- 
phobie weiter Kreise der Laien entspricht). Als Motive der Rauschmittelsucht zei^t 
1 . verstärkte Normalimpulse der Neugier (Sensation), Euphorie Schmerzen Le! 
stungssteigenmg (tetanischer Typ), Betäubung und Ermutigung (pito^M T^)- die 
ragik des Süchtigen, auf deren tiefere Hintergründe F. nicht eingeht wird' in ent- 

des bekannte Z™" 8 *" ZUr Pro P h y ,axe f ür den Praktiker folgen. Die wertvolle Studie 
• p n . U ° rs lst ’ ' vie er se ^bst erkennt, einer der ersten Schritte auf dem Wege 
T ^Lf inei ra * ls na en > e endigen medizinischen Psychologie und sei zu sorgfältiger 

o d , Cm treff J ichen StU . eine Freude ist, dringend empfohlen. Der kleine 

( lon ei s^e er, t em großen Internisten Friedrich Kraus ein e anzuhängen (S.60 
-mal) darf nur nebenbei erwähnt werden. J. H. Schultz (Berlin). 


Galdi, F., Über die meteorotrope Migräne. Med. Klin. 1940. Jahrg. 36. H. 5. 

Die meteorotrope Migräne wird als eine der am meisten verbreiteten Wetterkrank- 
heiten (Meteoropathien) in ihrer Symptomatik, Pathogenese und Therapie dargestellt. 
Die Symptomatik ist ähnlich wie bei andern Hemikranien, auch eine besondere orga- 
nische Disposition spielt eine Rolle, doch sollen die so Veranlagten nicht vegetativ 
stigmatisiert genannt werden, sondern meteorolabil, denn bei Fehlen atmosphärischer 
Veränderungen genügen andre, sonst als Migräne auslösend bekannte Faktoren nicht, 
um bei ihnen das Symptom hervorzurufen. Alle meteorologischen Faktoren wirken 
zusammen, doch wird eine besondre Bedeutung den Störungen der atmosphärischen 
Elektrizität zugeschrieben, diese wirken vermutlich auf die organischen Kollöide, da- 
durch entstehen vasomotorische Störungen, die zu Ischämie der Hirnhäute führen. 
Diese Hypothesen werden durch Literaturhinweise gestützt. G. Fuhge (Berlin). 
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Klare, Kurt, Der tuberkulös überempfindliche Mensch. Deutsches Tuberkuloseblatt. 
1939. Bd. 13. S. 291—294. 

Gegenüber Ed. Schulz, der in einem gleichnamigen Buche die überempfindlich- 
keit in der Tuberkulose des Kindes aufgehen lassen wollte, betont K. die erblich eigen- 
artige Stellung der „Uberempfmdlichkeit 66 , deren Behandlung außer Diät und körper- 
licher Allgemeinbeeinflussung vor allen Dingen auch die psychische Seite verständ- 
nisvoll erfassen muß („psychische Abhärtung 46 ). „Daß diese Kinder in den Entwick- 
lungsjahren einer besonderen ärztlichen Überwachung bedürfen, ist ebenso irrig, denn 
diese Kinder erkranken, wie Verf. auf S. 34 selbst betont, fast nie an einer echten 
Phthise. Diese Konstitutionstypen, die auf Grund ihrer Anfälligkeit an und für sich 
schon die „Sorgenkinder 66 ihrer Eltern sind, auch noch zu „Tuberkulösen 66 zu stem- 
peln und so das Gefühl der Minderwertigkeit in ihnen großzuziehen, ist nicht nur 
abwegig, sondern gefährlich. 66 J. H. Schultz (Berlin). 

Martini, Paul, Wege und Irrwege der therapeutischen Forschung. Dtsch. Med. 
Wsclir. 1940, Jalirg. 66. H. 31. 

Diese außerordentlich wichtige Arbeit bringt grundsätzliche Klärung in die Frage: 
durch welche Methodik kann man in der Therapie aus vielen Emzelbeobachtungen 
zu einer wirklichen Erfahrung kommen, also trotz aller seelischen und auch körper- 
lichen Individualität zur Erkennung des Regelhaften, ohne doch andrerseits die Indi- 
vidualität, vor allem das Seelische, zu vernachlässigen. Wichtigste Vorfrage bei der 
Beurteilung einer therapeutischen Maßnahme ist die nach der spontanen Heilungs- 
tendenz. Bei chronischen Krankheiten ist dazu die Vorbeobachtung die Methode der 
Wahl, um einen voreiligen, unkritischen Glauben an Heilmittel auszuschalten („La- 
rostidinseuche 66 ). Bei akuten Krankheiten ist als Vergleichsgrundlage eine Statistik un- 
entbehrlich, Maßstab ist dabei der „mittlere Faktor^ 6 . Die Homogeneität des Kranken- 
guts ist unerläßliche Vorbedingung, und dabei ist zu beachten, daß der gleiche Name* 
keineswegs genügende Bürgschaft ist für die wirkliche oder genügende Gleichheit des 
Krankheitsgeschchens. — Wo aus irgendwelchen — oft unvermeidlichen Gründen 
die Therapie vielfältig und unübersichtlich wird, dort ist Klarheit nicht zu gewinnen 
und erübrigt sich jede therapeutische Forschung. Mehrere praktische Beispiele er- 
läutern sehr überzeugend diese theoretischen Ausführungen. Ausdrücklich wird lerner 
zu der Frage Stellung genommen, ob der Verzicht auf anderweitig empfohlene Mittel 
denn moralisch erlaubt sei. Verf. stellt die Gegenfrage: was wird passieren, wenn die 
Kliniken und großen Krankenhäuser verpflichtet sind, in ihrer Wirkung auf den 
kranken Menschen noch unbewiesene, nur in Laboratorien erforschte Mittel jahraus 
jahrein ohne exakte Prüfung den Kranken zu verabreichen? Wir werden riskieren, 
schlechte Formen der Therapie dauernd mitzuschleppen, nur deshalb, weil wir verfrüht 
und ohne Grund sie als Heilmittel bezeichnet haben, in einem Stadium, wo ihre Heil- 
wirkung noch nicht bewiesen war. Wir können nie moralisch verpflichtet sein, un- 
bewiesene Mittel anzuwenden. Die ersten Prüfer neuer Mittel versündigen sich aber auf 
das schwerste, wenn sie ohne zuverlässige klinische Prüfung Stoffen oder 
Methoden eine Heilwirkung zuschreiben, die nicht existiert. G. Full ge (Berlin). 

Maurer, Herbert, Schlafmittelmißbrauch in betrügerischer Absicht. Dtsch. Med. 
Ws ehr* 1940. Bd. 66. H. 31. 

Interessante kasuistische Beiträge. G. Fuhge (Berlin). 
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Pcndc, Nikolas, Rom, Über eine wenig bekannte Krankheit: die hyperostot ische En- 
dokraniose. Med. Klin. 1940. Jahrg. 36. H. 5. 

Krankheitsbilder, die anatomisch gekennzeichnet sind durch eigenartige röntgeno- 
logisch sichtbare Veränderungen der Schädeldecke, wurden 1933 vom Verf. unter 
diesem Namen zu einer Einheit zusammengefaßt. Schilderung der sehr mannigfaltigen 
Symptome, die nach Ansicht des Verf. selbst den anatomischen Befunden nicht ganz 
unterzuordnen sind. Der druckartige, fast ununterbrochene, medikamentös nicht be- 
einflußbare Kopfschmerz bedingt leicht Verwechslung mit neu ras thenis chem 
Kopfschmerz. Viele Symptome werden der Rückwirkung auf Hypophyse und Stirn- 
lappen zugeschrieben. G. Fuhge (Berlin), 

Riebcling, Carl, Verbrechen im Beginn von Geisteskrankheiten. Med. Klin. 1940. 
Jahrg. 36. H. 23. 

Entgegen dem äußeren Eindruck sind Verbrechen sehr selten erstes Symptom der 
Psychose, sondern erfolgen erst, wenn Krankheit und Wahnsystem schon durch lange 
Zeit entwickelt und konsolidiert sind. Eher als Wahn und Gesamtveränderung der 
Persönlichkeit kann der Abbau der intellektuellen Fähigkeit zu gesellschaftsfeindlicheil 
Handlungen führen. Dies wird mit einigen Beispielen belegt. 

G. Fuhge (Berlin). 

Schimcrt jun., G., Experimentelle Unterhaltung einer Kopfschmerztherapie. Dtsch. 

Med. Wschr. 1940. Jahrg. 66. H. 30. 

Bei der spastischen Form der Migräne und des habituellen Kopfschmerzes wur- 
den klinisch gute Erfolge erzielt mit Mitteln, die von der Homöopathie seit langem 
angewandt werden, aber im allgemeinen durch ihre gefäßverengende Wirkung be- 
kannt sind. Das Tierexperiment (Messung der Durchblutung der Carotis interna mit 
der Reinschen Stromuhr) klärte diesen Widerspruch auf, und zeigte, daß diese Mittel 
(Secalc, resp. Gynergen, Gelsemin, Sanguinaria, Bariumchlorid) auch gefäßerweiternde 
Wirkung haben, und zwar abhängig von der Reaktionslage und der Dosierung. 

G. Fuhge (Berlin). 

Schulz, Werner, Die Behandlung der Ulzerationen am Magen-Darmtraetus mit 
männlichen Sexualhormonen. Med. Klin. Jahrg. 36. 1940. Heft 22. 

Diese kleine Arbeit ist auch für den Psychotherapeuten nicht ganz ohne Interesse. 
Von internistischer Seite wird auf einen Zusammenhang hingewiesen zwischen Keim- 
drüseninsuffizienz, Magen-Darm-Ukera und unnatürlicher Lebensweise (Alk-Coff- 
Nik-abusus). Es wird über eine rasche Besserung durch Behandlung mit geschlechts- 
eignen Sexualhormonen berichtet. (Allerdings wurde daneben die übliche Ulkuskur 
mit Atropin, Diät usw. durchgeführt!) Die gute Wirkung der Hormone wird erklärt 
teils als Folge der Gefäßerweiterung und Regulierung des Wechselspiels zwischen 
Vagus und Sympathikus, zum großen Teil aber durch tonisierende Wirkung auf die 
Psyche. Überhaupt wird die gute Wirkung der seelischen Beruhigung (durch Sedativa 
oder durch Lösung von Konflikten) hervorgehoben, aber leider die Möglichkeit einer 
methodischen psychotherapeutischen Einwirkung überhaupt nicht erwähnt. 

G. Fuhge (Berlin). 
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Stepp und Diehl, Über weitere Beobachtungen zu cier Frage des Wechselspiels zwi- 
schen dem vegetativ-endokrinen System und dem Vitaminhaushalt. Med. Klin 1940 
Bd. 36. H. 11. 

Bei hypophysärer Insuffizienz konnte die anormale Blutzuckerkurve durch Gaben 
von Vitamin B und C normalisiert werden. Beobachtungen an Pat. mit ähnlich ab- 
normen Traubenzuekerkurven galten der Differenzierung der einzelnen Faktoren der 
Vitamine nach ihrer Wirksamkeit, wobei sich der gesamte B-Komplex als stärker 
normalisierend erwies als der C-Komplcx und noch andre interessante Einzelheiten 
sich ergaben. Diese Versuche zeigen also die Möglichkeit auf, durch Vitaminzufuhr 
vegetativ-hormonale Vorgänge zu regulieren. G. Fuhge (Berlin). 

Vogt, Oskar, Nationale Hirnforschungsinstitute. J. Pslog. Neur. 1940. Bd. 50. 
S. 1—10. 

Der Altmeister der Hirn-bau-forschung weist hin auf die große Bedeutung wirk- 
lich gründlicher Hirn-bau-forschung bei verschiedenen Nationen, bei Genialen („Pan- 
theon der Gehirne“ Bechterews), deren Hirne „die größten Kunstwerke der Na- 
tur“ bedeuten, wenn genaue psychologische, biographische, erbliche und biologische 
Erforschung des Lebenden vorausging. Auch die Hirne Asozialer, verschiedener Men- 
schenrassen, besonders aber des eigenen Volkes bilden ein kaum nach diesen Rich- 
tungen erschlossenes Neugebiet größter Bedeutung. Vergleichend anatomische, phy- 
siologische, psychologische, klinische und genetische Fragestellungen eröffnen Aus- 
blicke auf Hemmung ungünstiger und Förderung günstiger Hirnentwicklung, deren 
Erfolge „den entscheidendsten Einfluß auf die Zukunft der Menschheit haben“ könn- 
ten. Das „Hirngut“ der Nation bedarf der Pflege. Die Feststellung O. Vogts und 
Zimmermanns über den Einfluß von Wirkstoffen in der Ontogenie von Insekten 
eröffnet größte Perspektiven. J. H. Schultz (Berlin). 

Weber, H., Geistige Insuffizienzerschcinungcn im Alter. Zeitschrift für ärztliche 
Fortbildung. 1940. Nr. 9. 

W. beginnt mit einem Hinweis auf die ungeheure Häufigkeit und damit ärztlich- 
praktische Bedeutsamkeit seniler geistiger Insuffizienzerscheinungen, die Anstalts- 
bzw. Heimpflege erforderlich machen (was andererseits nicht ein physiologisches 
„schöpferisches Alter“ ausschließt). Hinweis auf Bedeutsamkeit konstitutioneller Fak- 
toren, meist gekoppelt mit somatischen Erkrankungen (Endokrinium, Kreislaul usw.) 
und toxische Schäden (Alkohol!), oft aber auch völlig unabhängig vom körperlichen 
Zustand. Nachlassen der Merkfähigkeit ist meist das initiale Symptom, es folgt eine 
retrograd fortschreitende Schwer-Erinnerbarkeit, die in ausgeprägten fällen den 
Kranken nur noch in seiner Kindheit leben läßt. Ferner zunehmende assoziative 
Schwäche, schnelle geistige Ermüdbarkeit, Nachlassen der Kontrolle über das, was 
schicklich ist, bis zu ungehemmten Triebdurchbrüchen, pathologische Verzerrungen 
einstiger normaler Charakterzüge (z, B. Sparsamkeit zu Geiz), Affektlabilität bis zu 
schweren Depressionen u. a. — Zur Therapie: Vorsicht mit plötzlichem Ilcrausreißen 
aus dem bisherigen Wirkungskreis! Abstellung von Schädlichkeiten in Lebenslüli- 
rung, Diät, Gebrauch von Medikamenten. Sorgsame ärztliche Überwachung! Tagsüber 
Unauffällige bekommen oft abends bzw. nachts sich und andere gefährdende Errc- 
gungs- oder Verwirrungszustände. Nachtwache bzw. rechtzeitige Überführung in ge- 
eignete Anstalt, oft mehr aus Rücksicht auf die Angehörigen. Oft aber müssen auch 
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UnKr V °™' u '><“af. gestellt werde» - i„ 
Uirem und ! ihrer Angehörigen Interesse. Hierbei sich stets auf eigene Beobachtun.en 

? h T, a '“ driic l‘lich als solche in Attesten kennzeichnen. 

j„ F 1 ' S . T auschungen und Listen dem Kranken gegenüber. Wegen Tragweite 

empMlSwer“" 5 Röck '' eiÄI “™S d “"* Zuziehung eines zweiten Arztes oft 

W. Kemper (Berlin). 

F.y e rr’/ ’l Udap ^ Indikations gebiete der Kaffeekohle in der täglichen Praxis 
Fortschritte der Therapie. Jg. 16, August 1940, H. 8 ” S ‘ 

“r £ . ( L“Ä TU fTU m " L -O^^^rl^ntÄ; 

G. R. Hey er (Berlin). 

194llt g , kS b 26. ni€ht<,P " a ' iV ' Beh “"-"“"* Thyreotoxikosen. Med. Hin. 

Eine Statistik der Medizinischen Universitätsklinik Marburg ergab daß dV F 
folgsaussichten rem interner Behandlung der Thvreotoxiko.enf.lfu’ TT El> 
Da nur in seltenen Fällen der zeitraubende und kostsnieli-e V rCC, " t . beächrankt sind, 
lang tragbar sei und auch soziale Gesichtspunkte eine ^Tt 

schwere und mittelschwere Fälle die Oncratinn i c ntige Holle spielen, wird für 
- Obwohl Verfasser auch den li? „TT, TT ^ Wahl 
für die Entstehung des Leidens zuerkenm - mweltsverhaltnissen eine Bedeutung 
und Erfolgsaussichten einer evtl. 

G. F u h g e (Berlin). 

V. Einheit von Leib, Seele und Geist 

Burkhardt, H Die seelischen Anlagen des nordischen Menschen. Eine rassen- 

forsebungen). Nibelungen-Verlag. Berlin „. 

zP® Schrift von B. verdankt ihre Entstehung dem Wunsche der Nordischen Ge- 
sc ia , in f orm einer Schriftenreihe zum nordischen Gedanken mit seinen ver- 
schiedenen 1 roblemen Stellung zu nehmen und seine wissenschaftlichen Grundlagen 
. * u 6 renz ® n und zu sichern. Hierbei ist von besonderem Interesse, daß Verf. mit der 
tieienpsychologischen Denkweise vertraut ist und dadurch ein wichtiger Brückenschlag 
zu dem so wichtigen Gebiet der Rassen -Seelenkunde erfolgt. 

Wenn man vertritt, daß in unserer Disziplin bisher zwei Mängel besonders nach- 
ia tig in Erscheinung traten: einmal der, daß die Tiefenpsychologie grundsätzlich 
vom athologischen her orientiert war, und zum anderen, daß ein übertriebener Hang 
zu starrer Systematik bestand, der sich in entsprechenden Schulenbildungen und sturen 
ochulmeinungcn ausdrückte, so ist damit gegeben, in welcher Weise das Buch von B. 
üj. cen Psychotherapeuten eine besondere Bereicherung darstellen kann. Es kann uns 
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helfen zu sehen, in welcher Richtung seitens unserer Disziplin in Zukunft weiter frucht- 
bar geforscht werden kann. Die Schrift von B. baut sich auf auf dem Leitgedanken, 
daß beim germanischen Menschen das Tiefen-Ich vor den reaktiven Schichten in un- 
gewöhnlicher Breite und Festigkeit angelegt ist. „Alle tieferen Wesenszüge des nor- 
dischen Menschen werden verständlich aus der Vorherrschaft des Tiefen-Ich vor dem 
Außen-Ich.“ „Der Weise des Orients findet in den unpersönlichen-übcrpersönlichen 
Tiefenschichten das Gegengewicht und löst sich aus der reaktiven Verstrickung durch 
Versenkung in ich-ferne Seelenzustände. Der nordische Mensch findet das Gegen- 
gewicht in der unangreifbaren und souveränen Tiefenzone des Ich selbst. Angesichts 
der außerordentlichen Bereicherung, die die medizinische Psychologie durch die Orien- 
tierung am östlichen Weisheitsgut erfahren hat, ist es besonders wichtig, daß Verf. 
nun vom germanischen Gegenpol her entsprechend diesen Grundgedanken eine Fülle 
von Einzelbeobachtungen und Gedanken zusammenträgt. 

Gegenüber einer übertriebenen Betonung des Gemeinschaftsgedankens, wie sie leicht 
in einer zu systematischen „Gemeinschaftspsychologie“ in Erscheinung treten kann, 
wirkt sehr wohltätig die mit vielen Einzeldaten belegte Feststellung, daß Selbstbewah- 
rung der Grundzug des nordischen Wesens ist und nur von daher die germanische Ehr- 
auffassung als das Zentrum germanischen Seelenlebens zu verstehen ist. 

Im einzelnen sei noch hingewiesen auf das wichtige Kapitel „Die Schamhaftigkeit 
der Seele“ und das Kapitel „Seelisches Grenzland“, in dem die spezifische Schwache 
des germanischen Menschen, „die autistische Krankheit , von der spezie en assen 

Scelenkunde her beleuchtet wird. i 

Die Arbeit von B. stellt einen Versuch dar, in Neuland einzudringen. Dement- 
sprechend ist das Ganze mehr ein Versuch, der eine Fülle von Anrcpmgen bringt als 
eine in sich abgeschlossene Darstellung. ^ c ie 1 S Cr 111 

Günther, Hans F. K., Formen und Urgeschichte der Ehe. München 1940. Lehmanns 
Verlag. 245 S. Geh. 4,50 RM., in Leinen 5,40 RM. 

„Alles gesunde Volksleben beruht auf der Familie, und einen anderen i Lebensgrund 
für ein Volk gibt es nicht.“ - Vielen Völkern in Vergangenheit und Gegenwart ist 
die Ehe ein Bestandteil der heiligen und ewigen Ordnung, er we «• , ar 

wachen. Verf. unterscheidet mit Alvcrdes Eheformen auc i nn icrn ’ • . 

Monogamien, Polygamien und andere Formen. Diese Ehen können K/u 0 .it 1 i \ J 
liehen Gelang von lebenslänglicher Dauer sein oder als Sanonehen h^hcn, nur für 
einen Fortpflanzungsabschnitt geltend. Die Ehe hat, wie Wester m a i < " ’ i r. 

u. a. betonen, vormenschliche Wurzeln und ist also nicht eine spate Errungen baft 
wie J. J. Bachofen und der Amerikaner L. H. Morgan lehrten Die Hauptwur^ 
der Ehe, die gleichfalls in das Tierreich zurückführt, ist die Brutp ege, 1 1 g 
die Aufzucht der Nachkommenschaft. Nach Malinowski u. a. gc len ‘ s .. . 
und Menschenaffen die Werbung zur Ehe sowie die Kinderpflege au nst ^ ’ 

die beim Menschen durch Sitten ausgestaltet wurden. Selbst unter den primitive ; en 
Menschengruppen der Gegenwart findet sich nirgends 1 romis 'uität. h ic e ig ici 
aus der libido scxualis zu erklären, erscheint Verf. nicht angängig. Er wendet sich in 
diesem Zusammenhang gegen „allerhand psychoanalytische Deutungen von Ehe und 
Familie“. „Die Ehe ist weit mehr als ein Feld für die Befriedigung geschlechtlicher 
Liebe.“ Aber auch vom Wirtschaftlichen allein kann man die menschliche Ehe nicht 
verstehen. Daß auch dieser Versuch unternommen wurde, die Ehe zu „erklären , er- 
scheint uns heute als absurd. — 
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begrüßen in dem Werke des bekannten Rassenforschers, das ein umfangreiches 
biologisches und völkerkundliches Schrifttum heranzieht, den Versuch, der beliebten 
rortschnttstheorie entgegenzutreten, indem es den Beweis zu erbringen versucht, daß 
nicht in stetigem Zivilisationsfortschritt aus chaotischen Urformen über gewisse Vor- 
stufen der Gesittung unsere menschliche Ehe zustande kam, sondern daß als Ausdruck 
sinnvoller Lebensordnung a priori Formen unbewußt gegeben sind, die wir lediglich 
zu vegen haben, vor Entartung und Verfall zu schützen. Auch für die seelische Gesund- 
heit des Menschen sind diese Fragen von höchstem Belang. Eine psychische Hygiene 
ohne die Pflege der Ehe ist undenkbar, so wenig wie der Staat ohne die Keimzelle 
< ci gesunt en Ehe bestehen kann. Der Gedanke, daß die menschliche Ehe Ausdruck 
einer biologischen Lebensordnung sei, wird von einer anthropologisch orientierten 

sychotherapie mit Beifall aufgenommen werden und ist in unserem neueren Schrift- 
tum auch bereits ausgesprochen worden. ßilz (Berlin) 

H J i 4 e95 A *’ 1>S ' yCh ' ScheS Trauma und In «ere Sekretion. Ärztl. Sachvstdg.-Ztg. 46. 1940. 

Verfasser betont, daß in unsrer Zeit das psychische Trauma als Krankheitsursache 

nierksarnl Stand P Unkt aus allgemein einer erhöhten Auf- 

Sekret SP T beha | ndelt er die Begehung zwischen Psyche und innerer 

ht I | D h eine schematische Darstellung der Wechselwirkungen und Regu- 
lationsmechanismen die zwischen den Drüsen mit Innerer Sekretion und dem Zentral- 
nervensystem sich abspielen, will Verf. zeigen, daß die Annahme einer psvchischeu 
unserm V 8 iane ^ ekrCt0nsc J er Störungen wissenschaftlich durchaus begründet ist und 
dTrI C T nd r ke “ ie Schwierigkeiten mehr bietet. Praktisch am wichtigsten ist 
der Morbus Basedow und die hypophysäre Magersucht (Anorexia nervosa), die meistens 
psychogenen Ursprungs ist. Für den Diabetes mellitus ist eine psychische Genese nic!^ 
nachzuweisen, aber auch nicht mit absoluter Sicherheit auszuschließen. 

G. Fu h g e (Berlin). 

und ' K T r 'r' “," d Charak,«,. Dreizehn« und vierzehnte verbesserte 
nnd vermehrte Aniluge. Verlag J. Springer. Berlin 19«. 245 S. Leinen 13,60 HM, 

Zügen uöveXdl^n'^u 1,1 *7 " CUen Aut> ^ e " in wesentlichen Grund- 

SeZ r « u G “ 1Cht8 P. U " k,e S ek "S' n aot Wirksamkeit dadurch, daß das 
1 rohlem der „Retard, crung“ m die Frage der Längsschniubetrachtung d« psveho- 

p 9 siechen Konstitution aufgenommen, und dadurch, daß den endokrinen Abortiv- 
iormen weiter nachgegangen wurde. Letzteres erfordert noch subtilere Körperbauunter- 
suemmgen und Anamnesen. Auch neuere Untersuchungen, wie die von B Kuras über 
die Sympathikusreizversuche an den Konstitutionen werden in die Diskussion des zen- 
tralen Korperbauproblcms, das Verhältnis zwischen Form und Funktion, eingebaut 
Immer mehr verdeutlicht sich hier die Tendenz des Werkes, in klinischen Krankheits- 
dispositionen nur Teilprobleme zu sehen, während in den Vordergrund die Frage der 
psychophysischen Variantenbildung tritt. v. Gebsattel (Berlin). 

Pophai, Rudolf, Psychophysiologie der Spannungserscheinungen in der Handschrift 
Ztschr. f. angew. Psych. Bd. LX. S. 129—315. 1940. (2 Abb/9 Tafeln. 106 Schrift- 
proben.) 

Der durch seine „Grundlegung der bewegungsphysiologischen Graphologie“ in 
weiten Kreisen bekannte Stralsunder Nervenarzt P. bemüht sich seit Jahren, neben 
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rein einführend-intuitiver Erfassung einer bewegungsphysiologischen Platz zu er- 
obern; er ist dadurch der erste „ganzheitliche“ Graphologe und für unseren Arbeits- 
kreis besonders bedeutsam. Die monographisch umfassende vorliegende Arbeit über die 
Spannungserscheinungen, deren Einzelheiten nur den Graphologen angehen zeigt deut- 
lich, wie fruchtbar und notwendig diese Betrachtungsweise ist und sei allen grapho- 
logisch Interessierten zu eindringlichem Studium empfohlen. J. H. Schultz (Berlin). 

Ricbeling, Carl, Betrachtung zum Wesen des „Anfalls“. Med. Klm. 1940. Jalirg. 36. 

H 44 

Betont wird das Zusammenwirken endogener und exogener Noxen bei Krampfan- 
fällen und andern periodisch auftretenden Krankheiten. Auf die Mitwirkung atmo- 
sphärischer Veränderungen wird besonders Gewicht gelegt. Beispiele: 1. Beginn t cs 
zum Tode führenden Status epilepticus bei Durchzug von Kaltfronten. — 2. Anla le von 
Steinkoliken und rheumatischen Schmerzen bei Auftreten elektrischer Parasiten . 
(Plötzliche Schwankungen des elektromagnetischen Kraftfeldes dei^ Erde.) ^ 

Schanzle, Josef, Der mimische Ausdruck des Denkens. Berlin 1939. \ ei lag Bernard 
& Graefe. 88 S. 15 Bildtafeln. Preis: 4, — RM. 

Die Mimik des Denkens ist beim erwachsenen Menschen vornehmlich eine Mimi t 
des Wahmehmens. Demgemäß findet der Denkvorgang vorwiegend un Bereicli des 
Auges seinen Ausdruck. Den unwillkürlichen und unbewußten Innervationen un t 
reich des Mundes jedoch kann in mancherlei Situationen, so z. B. bei den Erlebnissen 
des prüfenden Denkens, nicht nur eine begleitende, sondern sogar eine führende e 
zukommen. Das den Denkvorgang begleitende mimische Ausdrucksgeselle hui g e lor 
den Grundformen der schauenden und der bewältigenden Denkhaltung an. nncr ui 
jeder dieser Grundformen ist eine Reihe typischer Abwandlungen möglich, iß vverc en 
in der vorliegenden Schrift beschrieben und in einer Anzahl ganz ausgezt u un 1 1 

Photos zur Darstellung gebracht. c . n 

Im Denkvorgang selbst unterscheidet Verf. nach der gegenständlichen atu t 
inlialt, Denlcziel und Denkakt, nach der Erlebnisseite die Momente der Gerichtet leit, 
der dynamischen Bewegtheit und der Gefühlsfärbung. Der Denkausdruck bezeugt i n 
dynamische Abfolge der den Denkvorgang begleitenden Erlebnisse. Wir erkennen 
eine Mimik des Einfalls, eine Mimik des Prüfens, der Betroffenheit, des krlolgs, der 
Erfolgssicherheit usw. Nicht in Erscheinung tritt in der Mimik das Denkziel oder er 
Denkinhalt. Wir können aus der Mimik nicht erraten, welche Begriftc < er i ensi i 
jetzt eben bildet oder welche logischen Schritte er ausführt; der Denkakt selbst, <ne 
bczichungschaffcnde Tätigkeit, tritt nicht in Erscheinung. Wer über den lnlellijent- 
grad des Denkenden Aussagen mnehen will, wird auf d.e Produkte 
selbst zurückgreifen müssen. 

v. Wiese, Leopold, Homo sum. Gedanken zu einer zusammenfassenden Anthropo- 
logie. Gustav Fischer, Jena. 1940. 148 S. 7,50 RM., Lw. 9,- RM. * 

Schon in der Besprechung von Gehlen’s „Der Mensch“ wurde au die Dringlich- 
keit umfassender Anthropologie für die Tiefenpsychologie und Psychotherapie hm- 
gewiesen Im Buche von Leopold v. Wiese liegt ein weiterer Versuch solcher An- 
thropologie vor. Der Verfasser sagt im Untertitel selbst cs handle sieh um Gedanken 

u dner Anthropologie. Er weiß also, daß er diese selbst nicht darstellt, besonders 
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nicht eine in systematischer Ordnung. Hat man das Buch wiederholt gelesen, so ver- 
stärkt sich dieser Eindruck, und man legt sich die Frage vor: Wäre der Versuch einer 
systematischen Form vielleicht fruchtbarer gewesen? Jedoch wird man zögern, da 
en eigenen Wünschen entsprechend mit einfachem Ja zu antworten. Denn was der 
crf. an Gedanken entwickelt, ist so voller Lebendigkeit, voller Menschlichkeit, voller 
Beziehung zum Konkreten des Lebens, verrät so weitgehende Erschüttertheit des Ge- 
fühls beim Anblick des Menschen auf dieser Erde, daß man mindestens dazu gelangt, 
das Gewicht solcher Ergriffenheit vollgültig neben die ordnende Klarheit zu stellen’ 
Hier urteilt ein reiches, bewegtes Leben über sich und das Leben anderer. Entsprechend 
sind die Bedeutungsakzente gesetzt. Es wird überall auf Schärfe der Konturierung zu- 
gunsten ergriffener Anteilnahme verzichtet. Gerecht zu urteilen, scheint eine Haupt- 
tricbfcder des Verfassers zu sein. So verwendet er einen entscheidenden Teil seines 
Vorrates an logischer Schärfe, um Einseitigkeiten anderer Autoren, die oft in Dicho- 
tomien formulieren, abzuschwächen, zu korrigieren. So setzt er sich vornehmlich mit 
Sehe ler, Sombart, u. a. auch mit Künkel auseinander. Das Buch ist nicht das, 
was man exakf wissenschaftlich nennt. Verf. weiß und bejaht das. Er bekennt viel- 
fach, und sein Bekennen behält etwas Schwebendes. Das wird dem einen als besonders 
menschlich erscheinen; andere werden darin eine Weichheit fühlen, die ihnen nicht 
Vorbild sein kann So erklären sich wohl auch immer wieder hindurchklingende Züge 
von rauer über das Sosem des Menschen; Pessimismus wäre nicht das richtige Wort 
noch weniger Misanthropie. Sollte aus derselben Quelle stammen, daß der Verf. die 
cionheit zur begluckendsten Gabe des Lebens erklärt? Wie der Verf. an anderer 
Stelle von den „rein physischen“ Reizungen spricht, denen der Mensch u. a. unter- 

Cm ? T AufbaU der Ideen dessen Rolle zuteilt, vermag 
Vielleicht ebenso die weltanschaulichen Grundpositionen des Verf. zu erhellen. Von 

hier aus erklärt sich dann auch die einerseits menschlich eindrucksvolle und weise 
T r<lg - 8Che i" ende Aufteilun S Buches. Nachdem im 1. Kal 

ÄÄ’tl'as r d : gebt „ das r i,e "r auf 

Entwicklung gütlich „ud i m EiL^^^^lTrt^TolgTL’E“! 
ortcung des Verhältnisses von Leib, Seele und Geist in kurzer Zuwendung zu eilen 

Pitcl wird der M t f f ° 6 . die Auseinan d e rsetzung mit Künkel. Und im 7. Ka- 
il , ,. C, r ’f C !^ U | S CW1 S ‘ lach Gott Suchender dargestellt. Anthropologisch 

cibt auch dieser Teil, denn er behandelt den suchenden Menschen und nicht die 
^rage, ob das jeweilig von ihm Gefundene nun richtig oder falsch gesehen, gemeint, 
gedacht oder geglaubt sei. In einem Finale mit dem Titel „Eine Vision“ läßt L. 
v. Wiese noch einmal in dichterischer Anschaulichkeit sein Bild von den Menschen, 
wie sie leben, sehnen, fürchten, lieben und hassen, glauben und verzweifeln, erstehen. 
So entwickelt er in einem letzten Wurf, in letzter Überschau noch einmal bekennend 
ein Bild, das etwa in der Richtung seines eigenen Wunsches liegt, eine Anthropologie 
so aufzubaucn, wie es dem Charakter einer Symphonie entsprechen würde, nicht so 
sehr einer Wissenschaft wie eines Kunstwerkes. H. Schultz-Hencke (Berlin). 
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VII. Gesetzeskunde und Gutachtenwesen 

Schcllworth, W., Wann ist Unterbringung in Anstalten als Verwahrung, wann als 
Heilbehandlung anzuschen. Ärztl. Sachvstdg.-Ztg. 46. 1940. H. 11. 

Der einseitigen und zu weitherzigen Auslegung des Begriffs „Verwahrung wird 
vom Standpunkt der Versorgungsbegutachtung entgegengetreten, und zwar im Inter- 
esse einer sinngemäßen Regelung der Kostenfrage. G. Fuhge (Bexlin). 

Schmitz, Wilhelm, Die gerichtliche Gutachtertätigkeit. In prozessualen Schlaglich- 
tern dargestellt aus Zivilprozeß und Strafprozeß. Ärztl. Sacliverstdg.-Ztg. 46, 1940. 
H. 9. 

Der Aufsatz behandelt einige für den Gutachter wichtige praktische Fragen, vor 
allem werden die Unterschiede zwischen „Sachverständigem“ und (sachverständigem) 
Zeugen dargelegt. G - Fuh S e ( Beriin )‘ 


VIII. Psychologie und Psychopathologie des Kindes- und 
Jugcndaltcrs einschl. der Erziehungslehre 

Gostischa, Dr., E., Sprachliche Entfaltung sozialer Lebendigkeit beim Kinde. (Bei- 
träge z Psychol. des gehaltserfüllten Leben B. Petermanns.)Ztschr. f. Pslog. 1940. 
Bd 149. S. 127 — 204. 

Die großangelegte Studie behandelt: Soziales Geschehen in der Form der Inhalts- 
. inff ( ] cs Gespräches, typische Gesprächs- und Sozialverhaltensformen im Kmdes- 

b n ^ soziale Lebendigkeitsentfaltung in der Ausdrucksbewegtheit des Gesprächs, « as 
a ! le Du in Ausdruckshöhe. Sic stößt nach Petermann vom Inhaltlichen des 

? lebten zum Gehaltlichen des Gelebten vor. Beobachtet wurde an - Ham- 
, r Grundschulklassen (137 Seiten Stenogramme) des ersten und zweiten Jahres. 

nhono- und photo-graphische Aufnahme. Der „soziale Raum“ Sechsjähriger, 
da^Entstcheri von Wertungen und [Haltungen oft relativ ^“ 5 ™« 

vom Du zum Wir werden durcfewhug. JhL 1 

Stokvis, Berthold, Angst bij het jongc kind. De beteekms van den 
opvoeding. „Het kind a 20. 1. und 10. 2. 1940. Kindheit 

Populäre Hinweise auf die Bedeutung des AngstpiobltiiV ^ g^foultz (ßerlin). 


IX. Philosophie 

Groos, Helmut, Willensfreiheit oder Schicksal? Verlag Ernst Reinhard in München. 
1939. 277 S. Brosch. 4,80 RM., Leinen 6,80 RM. 

Der Verfasser von „Der deutsche Idealismus und das Christentum“, seinerzeit von 
namhaften deutschen Wissenschaftlern, so auch von Sprangcr, warm au genommen, 
tritt hier mit einer neuen, umfassenden Arbeit hervor, die sich zum Ziele setzt, mit 
der Utopie eines naiven Freiheitsglaubens einmal radikal und gründlich aufzuraumen. 
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Dem Kenner Groos sehen Schrifttums allerdings wird dies Werk eher als Fortsetzung 
und Vollendung einer schon früher (1931) erschienenen Arbeit desselben Verfassers 
erscheinen, die sich mit den „Konsequenzen und Inkonsequenzen des Determinismus“ 
auseinandersetzte. Trotz gleicher Zielsetzung hat indessen die Argumentation — zu 
ihrem Vorteil — eine solche Veränderung durchgemacht, daß dennoch von einer 
grundlegend neuen Arbeit gesprochen werden kann. 

Um überhaupt unsere kritischen Bedenken gegenüber der Arbeit von Groos an- 
melden zu können, sei hier deren Resultat in seinen eigenen Worten kurz angedeutet: 
„Besaß der Determinismus einst seine festeste Stütze in den Naturwissenschaften, vor 
allem in der Physik, so hat heute gerade die Physik sich teilweise zum Vorkämpfer 
einer die Kausalität einschränkenden und angeblich auf Freiheit ausgehenden Betrach- 
tungsweise gemacht, während umgekehrt die früher vielfach für die Freiheit ein- 
tretenden sog. Geisteswissenschaften immer stärker unter den Einfluß des allgemein 
im Zu nehmen befindlichen biologischen Denkens gelangen. Das Zusammentreffen des 
physikalischen Indeterminismus mit den täglich neue wesentliche Bedingtheiten auf- 
zeigenden Erkenntnissen der heutigen menschenkundlichen Forschung im weitesten 
Sinne hat etwas merkwürdig Spannendes. Aber das für uns entscheidende Endergebnis 
läßt sich schon mit Sicherheit angeben. Mögen die Elektronen — wenn auch mit 
Unrecht hier und da als frei gelten: die Menschen sind es jedenfalls nicht . . 

I ür ein selbstverständlich werdendes biologisches Denken gibt es nicht mehr 
den Normalmenschen des Idealismus, der in Freiheit alles aus sich machen 
kann, was er will, ebensowenig freilich den Normalmenschen des Materialismus, aus 
dem man alles machen kann, bzw. aus dem die Verhältnisse alles machen können . 
Nicht der freie Wille des Menschen entscheidet über sein Schicksal, noch sind die 
äußeren Verhältnisse entscheidend: die Entscheidung liegt in seiner Natur, in seinem 
Erbgut“ (S. 257 ff.). Mit anderen Worten: Mag in der Welt der Mikrophysik eine ge- 
wisse „I reiheit , Unberechenbarkeit, Zufälligkeit durchaus — zwar mit Vorbehalt 

zugegeben sein, so gilt das in keinem lalle für makrophysikalische Systeme, zu denen 
jedenfalls das biologische Sein des Menschen gehört. Besteht jedoch die mikrophysi- 
kalische „Freiheit in der Nicht Vorausbestimmbarkeit eines Ereignisses, so müssen 
gegen die Groos sehe These einer totalen Bestimmbarkeit im Biologischen gerade 
\ on bio-psychologischer Seite, vom Standpunkt pädagogischer und psychotherapeu- 
tischer Erfahrung und Theorie die schärfsten Bedenken erhoben werden. Diese Kritik 
richtet sich, wohlgemerkt, nicht gegen seine Grundthese einer vollständigen Deter- 
mination menschlichen Seins; nur darf ihre Begründung nicht kausalgenetisch ver- 
sucht werden, da sie sonst begründeterweise der gleichen Gefahr der Relativierung 
ausgesetzt ist, wie jede physikalische Kausal -Determination. Groos verfällt also in 
denselben Fehler wie die überwundene physikalische, totale Mechanistik, eine rela- 
tive Gesetzlichkeit, eine beschränkte Vorausbestimmbarkeit in eine absolute umzu- 
deuten, ins Unbekannte zu „verlängern“. Dieser Fehler mag ja gerade durch die ein- 
drücklichen Fortschritte biologischer und besonders erb-biologischer Erkenntnis der 
letzten Zeit wohl entschuldbar sein; eine schwache Stelle seiner Beweisführung bleibt 
diese These doch, so scharfsinnig seine Analysen und so eindringlich seine Ausein- 
andersetzungen auch sonst sein mögen. Eine solch vereinfachte Gesetzlichkeit geht an 
biologischen Tatsachen wie der Originalität, der Re- und Degeneration, des Gegen- 
satzes der Generationen vorbei. Eine leichte Ausflucht wäre es, auch diese Möglich- 
keiten durch die hereditäre Anlage einfach bestimmt sein zu lassen; denn auch diese 
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wäre eine postulative oder hypothetische Gesetzlichkeit, das Problem wieder ins Un- 
sichtbare verschoben. Wissenschaft aber rechnet mit Wirklichkeiten und Sichtbar- 
keiten. Außerdem aber wäre durch diesen Ausweg die Grundbedingung jeder Gesetz- 
lichkeit, die Vorausbestimmbarkeit, nicht erfüllt. Etwas anderes wäre es, nachträglich 
in dem wirklichen Verlaufe des Geschehens, der biologischen Entwicklung, einen kau- 
salgenetischen Zusammenhang herzustellen. Aber auch dieser Ausflucht fehlte jene 
Grundbedingung aller Gesetzlichkeit. Immerhin lassen sich aus der momentanen Zu- 
ständigkeit innerhalb einer Entwicklung (eine solche Zuständigkeit .stellt auch d.e 
Keimanla-e vor) gewisse Rückschlüsse auf das künftige Geschehen ziehen, infolge der 
SX— i. aller Veränderung (Die Natur mach, keine Sprtoge) aber d.e 
noch nicht aktivierten Handlungsdisposition«, bilden doch ein ' emen « r 
heit das in seiner Imponderabilität jeder Voraussicht spottet, trotz aller relati 
Festgelegtheit und Bestimmbarkeit. Die Bestimmung jedoch liegt jenseits a,le ™P™>- 
risclfen Bestimmbarkeit. Vollkommen bestimmbar ist nicht das Leben als zu lebendes, 
sondern als gelebtes im Ganzen, in der Erfüllung, als Experiment. Jener Schluß von 
Gr oos - jene „Freiheit“, Unberechenbarkeit gelte nur für mikro- nicht aber für 
makrophysikalische Systeme - ist daher von experimenteller Wisseiwchaftlichkeit 
“ „Jehen ein Fehlschluß. Erst das Experiment, d. h. die genaueste und sorgfältigste 
d umfänglichste Überprüfung des wirklichen Entwicklungsverlaufes an der erbbio- 
logischen Erwartung und Bestimmbarkeit mag erweisen, ob jene These von der „Un- 
f iheit“ ^ Makrophysikalischen berechtigt ist. Mit Schopenhauer - dem auch 
Gr oos verpflichtet ist — ist man versucht zu sagen: Der schicksalhafte metaphysische 
Wille erweist sich erst durch die Tat. 

Diese „Freiheit“ der Bestimmung ist nun aber gerade auch ein Argument gegen die 
Freiheit des Willens. Denn die These der Willensfreiheit besteht ja gerade in der ab- 
lute» Bestimmbarkeit des Geschehens. Sofern sie mit der möglichen relativen Kon- 
S< t nz im Geschehen rechnet, ist sie dazu berechtigt; soweit sie jedoch von jeder gene- 
l^rhcn Veränderungsmöglichkeit, in Vereinseitigung von jeder strukturellen DiUcj 
1 1 nzierung abstrahiert, ist sie nicht bloß einem erkenntnismäßigen, sondern auch 
r f ' biologisch sich auswirkenden Irrtum ausgeliefert. 

F^la- uns hier vor allem daran, die schwächste Stelle in der Arbezt von Groos 
nfzuspüren, nicht aus Ablehnung seiner deterministischen Entscheidung, sondern um 
a , nWc(r un d die Möglichkeit aufzuzeigen, wie ontologisch - nicht kausalgenetisch 

Isoluter Determinismus fundiert werden könnte und müßte. Das spricht aber 
keineswegs -egen die Höhe und vor allem nicht gegen den radikalen Erns er 
raschen Arbeit. Den Psychologen und Psychotherapeuten mag vor a lern d e 

dichterisch beschwingten Sprache jener Verse von Emperaire. 

Wer nicht mehr wählen kann, ist auserkoren 
Und einverleibt dem großen Gang der Sterne. 

Er anvertraue sich der kühnsten Ferne, 
ein Sohn der Sonne, geht er nie verloren. 

Es trachte, der sie spürt, sich ihr zu fügen . . . 

Hans Schärli (Zürich). 
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X. Biologie und Tierpsychologie 

Driesch, Hans, Biologische Probleme höherer Ordnung. „Bios“ Abhdlgen z. theoret. 
Biol. Bd. 11. J, A. Barth, Leipzig. 82 S. 1941. 4,80 RM. 

über dem biologischen Problem erster Ordnung, der Vitalautonomie des Lebens, 
erheben sich „zahlreiche Probleme höherer Ordnung“: „Freiheit“ (Indeter- 
minismus)- „Mechanismus“ und sein Gegenstück; vitalistische Im- 
manenzlehre und das phylogenetische Problem werden in gedrängter 
Form unter Hinweis auf die bekannten großen Darstellungen des Verf. besprochen. 
Gerade durch die eine referierende Wiedergabe ausschließende konzentrierte Dar- 
stellung tritt besonders deutlich hervor, wie bei D„ einem der führenden Köpfe der 
Biologie im allein möglichen weitesten Sinne, die grundsätzliche Haltung „systema- 
tisch die gesamte Lebensschau beherrscht. Die kleine Studie ist besonders gut geeig- 
net, dem biologischen fragen Fernstehenden die Vorzüge und Schwächen der Posi- 
tionen von D. deutlich zu machen. J. H. Schultz (Berlin). 

^ Woltereck, Richard, Philosophie der lebendigen Wirklichkeit. Verlag Ferdinand 
Enke, Stuttgart. Bd. 1: Grundzüge einer allgemeinen Biologie. 2. AufL XVI + 629 S. 
217 Abb. 1940. Bd. 2: Ontologie des Lebendigen. XVI + 484 S. 5 Abb. 1940. Preis: 
Bd. 1 geheftet 23,— RM., gebunden 25,50; Bd. 2 geheftet 18,—, gebunden 20,50 RM, 

Das Werk wird insgesamt 3 Bände umfassen; Bd. 3, betitelt: Der Wertwille in 
der lebendigen Natur und im Menschen, befindet sich zur Zeit noch in Vorbereitung. 
Verl, ist Zoologe, gehört aber bereits seit langem zu jenen Forschern, denen die Be- 
mühung um einlache iatsachen allein nicht genügt; brennender ist ihm die Frage nach 
dem Wesen des Seins und des Lebens überhaupt. Für den Leser ist die Durcharbeitung 
des Werkes stellenweise nicht leicht; wer sic jedoch auf sich nimmt, wird mannigfache 
Bereicherung erfahren, und zwar auch in jenen Fällen, wo er widersprechen muß 
und so zu eigenen Gedanken angeregt wird. 

In Bd. 1 führt Verf, einleitend aus, daß die Biologie als Grundwissenschaft nach 
dem Wesen des Lebendigen und nach der Stellung des Lebens im Rahmen der über- 
haupt erkennbaren Wirklichkeit fragt. Sie sucht die elementaren Vorgänge des Lebens 
zu erkennen und stößt dabei zunächst auf den elementaren Vorgang des Erlebens, und 
zwar von den soeben genannten beiden Fragestellungen her. Erleben ist das Phänomen 
Leben von innen her gesehen und stellt jenen Vorgang dar, in dem jedes Erkennen 
von Wirklichkeit wurzelt. Alle Lebewesen sind Subjekte; so ergibt sich als erster An- 
satz der Lebensforschung die Frage nach dem subjektiven Erleben; hierbei wird vom 
Ich ausgegangen. Erst wenn die Frage nach dem erlebenden Subjekt einigermaßen 
geklärt ist, können nach Ansicht des Verf. die objektiven Grundvorgänge des Leben- 
digen in Angriff genommen werden. So zielt der zweite Ansatz auf die Zellen sowie 
auf das Zellen- und Organgefüge und auf alle elementaren und zusammengesetzten 
Vorgänge, die das Lebensgetriebe ausmachen. Als Grundeigenschaften sowohl der 
lebendigen wie der nicht-lebenden Objektwelt werden die Mannigfaltigkeit und die 
Ordnung gefunden. 

Nachdem Verf. die Organismen als einheitliche und spezifische Gefüge (Gestalten, 
Ganzheiten) gekennzeichnet hat, werden sie als räumliche Gefüge besprochen, und 
zwar als Gefüge in sich selbst, in Beziehung zur Umwelt und zu einzelnen Lebens- 
partnern sowie als kollektive, vielteilige Gefüge. Ferner stellt Verf. die Organismen- 
welt als zeithaftes Gefüge dar. Sodann wird eine kausale Analyse der biotischen Ge- 
triebe versucht, zuerst in ihrem Verhältnis zur Umwelt, dann als Umsatzgetriebe und 
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sich selbst induzierende Systeme; endlich beschäftigt sich Verf. mit dem Organismus 
als spontan-aktiv produzierender Einheit (als „aus sich rollendem Rad“), Die Orga- 
nismen sind nicht nur materielle Gefüge, sondern zugleich mit „Impulsität“ ausge- 
stattete materiell -kausale Getriebe. 


Für die materiell -kausale Analyse der Organismen ergeben sich Grenzen; darum 
müssen wir nach Verf. die Organismen nicht nur so zu sehen suchen, wie wir sie beob- 
achten und zergliedern, sondern auch so, wie sie sich selbst erleben. Dieser Weg er- 
öffnet sich dadurch, daß wir in uns selbst das Ich — und zwar teilweise mit Bewußt- 
sein — erleben. Eine solche Betrachtungsweise, die vom subjektiven Erleben ausgeht, 
wird auf die Impulse, Potenziell und die Erregbarkeit angewendet, ferner auf die 
biotischen Grundphänomene der Selbstheit und Ganzheit. 

Sodann werden zwei wichtige, das Lebendige charakterisierende Phänomene be- 
sprochen: das Gerichtetsein und das kollektive Bezogensein (Zusammenpassen). Zu- 
erst werden die Normen dieser allgemeinen Phänomene behandelt, und dann wird der 
Versuch gemacht, zu ergründen, als was das Gerichtetsein und Bezogensein aller 
Lebensvorgänge von den Organismen erlebt wird. Eine zentrale Stellung nimmt hier- 
bei der Begriff der Intentionalität ein. Nach Verf. hat diese für die allgemeine Bio- 
logie eine weit über das Psychische hinausreichende Bedeutung, weil das intentionale 
Erleben zwischen zwei Natursachverhalten eine der möglichen Verbindungen herstellt. 
Es gibt deren vier: die materiellen, kausalen, konditionalen und intentionalen Ver- 
bindungen. Das Schlußwort von Bd. 1 bespricht die Wirklichkeitsformen des Seins 
(Geschehens), des Geltens und die sonderartige Wirklichkeit des Erlebens. Alle drei 
erscheinen nach Verf. zusammengefaßt unter der einen Wirklichkeit des Gesamt- 


rreltens oder des Nomos der Welt. 

In Bd. 2 knüpfen die beiden ersten Kapitel an das in Bd. 1 Ausgeführte an. Alsdann 
liefert Verf. eine ontologische Untersuchung der Kategorien des Lebensgeschehens. 
Unter dem letzteren ist alles zu verstehen, was in Lebensträgern und durch solche 
geschieht, einerlei, ob diese einzelne Zellen oder Pflanzen, Tiere oder Menschen sind,. 
Die geistig -seelischen Phänomene, Leistungen und Produkte gehören genau so zum 
Leben wie etwa die Schalenbildung oder die Bewegung von Einzellern. Ein Tempel 
oder ein Buch, eine Sonate oder ein strategischer Plan sind Lebenserscheinungen und 
Leistungen lebender Subjekte; wörtlich das gleiche gilt für die Bauten der Termiten, 
für das Gespinst einer Raupe, für den Gesang eines Vogels usw. Daß man elementares 
und physikalisches Geschehen zusammen mit dem Leben zu einem gemeinsamen und 
totalen Geschehen zu rechnen hat, das muß ebenfalls eingesehen werden, wenn man 
ontologisch fragen will. Verf. behandelt die Kategorien des allgemeinen Geschehens 
(im Hinblick auf das Lebendige) sowie die Lcbcnskategoncn selbst einschließlich der 

Werte und der besonderen Seinsweise des Menschen. 

Zum Abschluß von Bd. 2 wirft Verf. die Frage auf: Was macht das Lebendige 
lebend? Er antwortet, das Lebendigmachende bestehe weder aus den physikaliseh- 
chemischen kausalen Prozessen des Physiologischen, noch aus ma en, eilte et na en, 
ganzheitlichen oder psychischen Prinzipien, noch aus übergeoi neun e\v a ton. . es 
Lebensgeschehen kommt nach Verf. durch unräumlich -innere Mächte i er * tnsti ager 
zustande. Lebendigkeit ist zutiefst ein unräumlicher Vorgang. Besondeic \ ila i ä u 8 
keilen sind das niemals fehlende Drängen nach Bedeutungen und nach dem Unterschei- 
den von Bedeutungen, nach Werten, beruhend auf dem Sicherrcgcnlasscn durch solche. 
Der Lebensvorgang, weil er auf Werte und auf Steigerung von Werten sich lichtet, 
kann zur Ganzwerdungidurch Vollendung gelangen. F. Alverdcs (Marburg). 
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XI. Ethnologie und Völkerpsychologie 

Thurnwald, R., Lehrbuch der Völkerkunde. Unter Mitwirkung von Fachgenossen 
in 2. z. T. veränderter Auflage herausgegeben. — Verlag Ferdinand Enke, Stutt- 
gart 1939. — 446 S., mit zahlreichen Abbildungen auf 13 Tafeln, 1 Karte, 8 Tafeln 
Notenbeispiele; Diagramme. Preis geb. RM. 27, — . 

Dies Buch stellt den ersten bedeutenden und weitfassenden Versuch dar, einen 
Überblick über die wichtigsten Probleme und die Hauptergebnisse der völkerkund- 
lichen Wissenschaft zu geben. Um die Herausgeber, früher der Religionsgeschichtler 
und Mexikanist K. Th. Preuß, Berlin, und jetzt der Soziologe Rieh. Thurnwald, 
Berlin, haben sich eine Reihe von Wissenschaftlern gruppiert, die auf ihrem speziellen 
Gebiet jeweils mehr oder minder führend sind: für die vergleichende Sprachwissen- 
schaft Prof. Gerh. Deeters, Bonn, für Musik Dr. Marius Schneider, Berlin, 
für die Technologie Dr. Hans Neve r mann, Berlin, für die bildende Kunst Dr! 
Eckart v. Sydow, Berlin. Die umfänglichsten Beiträge über Geistesverfassung der 
Naturvölker, ihr Gesellungsleben, Wirtschaft und ethnologische Rechtsforschung ver- 
danken wir Prof. Thurnwald. Prof. Westermann, der führende Berliner Lin- 
guist für afrikanische Sprachen, erörtert die Zukunft der Naturvölker, — Prof. 
1 hurnwald gibt schließlich eine kurzgefaßte vortreffliche Anleitung zur völker- 
kundlichen Feldarbeit. Die Liste der Beiträge verlängert sich noch um die Auf- 
zählung der ethnologischen Zeitschriften und Publikationsreihen und von 
Museen für Völkerkunde. Wie man sieht, ist die Mannigfaltigkeit der The- 
mata außerordentlich. 

Wie steht es nun mit der Methodenlehre der Völkerkunde? Diese ist 
jedem der verschiedenen Autoren anheimgestellt geblieben. Dennoch ergibt sich in 
ihrer Haltung ein Gemeinsames, wenn auch nur in negativer Richtung: die Ab- 
lehnung der Wiener Kulturkreislehre, die bis vor kurzem noch eine entscheidende 
Rolle wenigstens in der deutschen Völkerkunde spielte. Zum weithin sichtbaren Zei- 
chen dieser Ablehnung hat man an die Spitze des Buches einen prinzipiellen Aufsatz 
von Dr. W. E. Mühl mann, Berlin, gestellt, der in temperamentvoller und pro- 
grammatischer Weise die „Geschichtlichen Bedingungen, Methoden und Aufgaben der 
Völkerkunde“ bespricht. Der Eindruck dieser Arbeit ist einigermaßen schwierig zu 
definieren. Sollte man nicht innerhalb eines „Lehrbuches“ von solcher allgemeinsten 
Einführung erwarten, daß sie die verschiedenen Richtungen im Umkreise der Völker- 
kunde so erörtert, daß ein Studierender mit der üblichen „Vorbildung“ einen klaren 
Eindruck von der Auffassung und Leistung der verschiedenen, sich oft heftig 
befehdenden „Schulen“ erhält? Mühlmann hat stattdessen eine Streitschrift 
für seine eigene Methodenlehre geschrieben, die auf unvorbereitete Leser nur ver- 
wirrend wirken kann. Zwar wird dann und wann Graebner als Haupt Vertreter des 
„Historizismus“ zitiert, aber nur in kurzen Sätzen, denen der Verf. überrasch und 
unwirsch ins Wort fällt. 

Andererseits sind die Mühlmannschen Thesen, auch abgesehen von der faszi- 
nierenden Art ihres Vortrags, von beträchtlichem Interesse. Sie stellen eine Variante 
des „Funktionalismus“ dar, als dessen Sinn wohl die erlebnisvolle Reflexion in 
bezug auf die Gegebenheiten und ihre wechselseitigen Beziehungen bezeichnet wer- 
den kann. Das geschichtliche Moment tritt ganz in den Hintergrund. Dieser Radi- 
kalismus, der z. B. von R. Thurnwald keineswegs geteilt wird, ist auch in der 
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Mühlmann sehen Ausgabe eine Erschwerung der wissenschaftlichen Arbeit, weil er 
dazu führen muß, die Lehren der allgemeinen Kulturgeschichte zu übersehen, bzw. 
sich imaginäre Ziele zu setzen. Dazu gehören z. B. die Versuche anderer Autoren, aus 
der anscheinend unmittelbar klaren Benennung etwa eines „Geistes“ aut dessen ge- 
meinten Simi Rückschlüsse zu ziehen. Als ob nicht die Kulturgeschichte oft einen Be- 
nennungs- oder Verwendungswandel der Worte in mehr oder minder starker Art, ge- 
legentlich bis zum klaren Gegenteil des unmittelbaren Wortsinnes, aufzuweisen hätte! 

Soviel über die Methodologie, die ja eine Frage von kapitaler Bedeutung ist, und 
deren Behandlung durch Mühl mann, zum mindesten in pädagogischer Hinsicht, 
nicht absolut befriedigt. Der eigentliche Inhalt aber des „Lehrbuchs“ ist seinem Zweck, 
als Sprungbrett zur Erringung eines gediegenen völkerkundlichen Wissens zu dienen, 
vortrefflich angepaßt. Eine unendliche Fülle von Tatsachen wird vorgeführt und inter- 
pretiert. Zumeist in einem Stil, der von überlegter und überlegener Positivität zeugt. 

Eine Ausnahme bildet das große Kapitel von K. Th. Preuß(-j-) über Religion. 
Hier tritt ein tiefbohrender Geist vor uns hin, dessen Auffassung und Darstellung 
voll lebendiger Problematik ist. Die Schwerflüssigkeit seiner Sprache ist nur die 
Schattenseite seines echten Ringens um den Kern. Die Abschnitte über die drei gro- 
ßen Theorien der Religion: Animismus, Magie und Hochgott-Idee, sowie über die 
Entwicklung von Kultus und Mythus bringen viel interessantes Material. Dabei ist 
es eigenartig, immer wieder Preuß 5 These über den langanhaltenden Eindruck eines 
religiös empfundenen Erlebnisses als letzter Wurzel der Religion zu lesen, — eine 
Ätiologie, die doch nur für die Deutung einiger irrationaler Absonderlichkeiten, aber 
nicht für die der Klarheit des Gattes, der für die Sicherheit des Lebens der Men- 
schen garantiert, hilfreich sein kann. 

Bei der Kunst der Naturvölker wird der ethnologischen Musik-Forschung 
von Marius Schneider ein gewichtiges Denkmal gesetzt. Manche seiner Abschnitte, 
wie der über „Rassekriterien“ sind auch für die Nicht-Spezialisten wertvoll. — In 
der Arbeit des Rcf. E. v. Sydow über die bildende Kunst, die das Formale 
stark betont, ist wohl am psychologisch interessantesten der Nachweis für die Viel- 
deutigkeit der sog. geometrischen Ornamente: Die Deutung analoger Ornamente durch 
die Eingeborenen wechselt von Erdteil zu Erdteil, von Volk zu Volk, von Person zu 

Person, ihre Deutung muß jeweils aus der lebenden Tradition entnommen werden! 

(Damit sind alle universellen Deutungen von Herrn. Wirth und verwandten Per- 
sönlichkeiten erledigt.) 

Umfangreiche Kapitel R. Thur nwalds bringen eine Menge wichtigen Materials 
über die Kenntnis des Gesellungslebens der Naturvölker, ihre Rechtsord- 
nung und ihre Wirtschaft. Die sehr übersichtlichen Ausführungen zeichnen sich 
durch ihre plastische Anschaulichkeit aus, die bei aller begrifflichen Klarheit ihr Lr- 
wachsensein aus einer weltweiten Erfahrung erweist. Wer nach den Grundhaltungen 
und nach den Grund -Verläufen des menschlichen Gesellungslebens fragt, wird uer 

eine reiche Ernte halten können. . . i 

Auf die reichbebilderte Arbeit von H. NeVcrniann über 
Technologie“, in der Tracht (Körpertracht, Schmuck, Kleidung), Nahrung und Ob- 
dach, schließlich Verkehr, Waffen, Unterhaltung usw. behandelt werden, o gt 
Westermanns Kapitel über die „Zukunft der Naturvölker Hier wird der 
praktische Gegenwartswert der Ethnologie für die Kolomalpolitik, die kulturelle Zer- 
störung der Naturvölker durch die Zivilisation, schließlich die zukünftigen Wirkungen 
der Europäisierung in großzügiger und eindrucksvoller Weise besprochen, die aller- 
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dings gerade in bezug auf die letzte Problemstellung mit einem großen Fragezeichen 
endet. 

Abschließend sei noch betont, daß vielfältig die Bemühung um ein psychologisches 
Verständnis laut wird, — eine Bemühung, die aber im Bereiche der Flächenpsycho- 
logie bleibt und sich scheu von allem Tiefan-Psychologisehem zurückhält. 
Und doch wird, wie gelegentlich angedeutet, auch der Tiefenpsychologe eine Fülle 
von Anregungen aus den Feststellungen und Deutungsversuchen entnehmen können. 

Eckart v. Sydow (Berlin). 

Westermann, Diedrich, Die heutigen Naturvölker im Ausgleiche mit der neuen 
Zeit. Verlag Ferdinand Enke, Stuttgart 1940. 400 Seiten. Preis geh. RM. 22, — , geh. 
RM. 24.—. 

Dieses in Verbindung mit berufenen Fachleuten geschaffene Buch verdient wegen 
seiner Reichhaltigkeit besondere Beachtung. Gerade auch den Psychologen werden 
die Probleme interessieren müssen, die sich bei der Auflösung und Zerstörung alter 
Völkergemeinschaften darbieten. Gewisse Triebkräfte, die sich in der ungestörten 
Gemeinschaft infolge der Geschlossenheit verbergen, treten im Zustande der De- 
komposition klarer zutage. Das hat schon das verwandte Buch von G. H. L. Piftt- 
Rivcrs: The Clash of* Culture and the Contact of Races, London 1927, gezeigt. Die 
Unberührtheit der Naturvölker ist überall im Schwinden begriffen. Die moderne Zivili- 
sation dringt unaufhaltsam bis in die entferntesten Winkel des bewohnbaren Erd- 
raumes. Zunächst nehmen die Naturvölker meist eine ablehnende Haltung gegenüber 
den eindringenden Einflüssen ein. Gewisse Abwehreinstellungen und demgemäß auch 
Handlungen sind typisch und finden sich bei Völkern verschiedener Rasse in gleicher 
Weise. Aber der Druck läßt nicht nach, und schließlich schwinden die altüberkom- 
menen Formen immer mehr dahin. Psychologisch interessant sind Übergangszeiten, 
in denen alte Formen den neuen Notwendigkeiten mehr oder weniger adäquat an- 
gepaßt werden, oder aber auch das Umgekehrte eintritt. Die Europäer kümmerten sich 
meist wenig lim diese tiefgründigen Umwälzungen, die das Schicksal Jahrtausende 
alter Formen und Gemeinschaften in Frage stellten. Ihnen war es nur wichtig, mit 
den Eingeborenen in händlerischen Austausch zu kommen oder ihre Arbeitskraft zu 
nutzen. Das ist in neuerer Zeit anders geworden. Darin liegt für die Naturvölker eine 
Hoffnung. Alle Staaten, in deren Machtbereich Naturvölker wohnen, erkennen ihre 
Pflicht, sich dieser frühstufigen Völker anzunehmen. Eine erste und überraschende 
Folge der Fürsorgemaßnahmen ist, daß in vielen Teilen der Erde Naturvölker, deren 
Untergang unaufhaltsam schien, sich zu erholen und, wenn auch langsam, zahlenmäßig 
zuzunehmen beginnen. Worauf es den Verfassern des Buches hauptsächlich ankam, 
war das Aufzeigen des heutigen Bestandes und ein Hinweis auf die zukünftigen Aus- 
sichten desjenigen Teiles der Menschheit, der noch auf der Frühstufe der Entwicklung 
beharrte. Für die mannigfaltigen psychologisch-soziologischen Probleme, die hier ein- 
geschlossen sind, wird der Forscher in reichstem Maße die Grundlagen und Materialien 
finden. Th. W. Danzel (Hamburg). 
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Im Dezember 1941 erscheint in neubearbeiteter und erweiterter Ausgabe: 
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Dieses Arzneiverordnungsbiich, für das die Arzneimittelkommission der 
Deutschen Gesellschaft für Innere Medizin verantwortlich ist , will der 
deutschen Ärzteschaft ein objektiver und zuverlässiger Berater sein. 
Münchener Medizinische Wochenschrift: Die .Arzneiverordnungen 4 dürfen 
als das beste Arzneitaschenbuch des deutschen Arztes bezeichnet werden. 

H. Spatz , München 

Deutsches Archiv für klinische Medizin: Das Buch gibt auf jede Frage, 
die man an ein solches Kompendium stellen kann, Antwort: chemische 
Zusammensetzung, Indikation, Dosierung, Applikationsform. 

J. Jacobi, Hamburg 

Hippokrates : Das bekannte, verbreitete und äußerst preiswerte Büchlein 
entspricht durch seine unbedingte Zuverlässigkeit und verantwortungs- 
bewußte Sachlichkeit wie kein anderes Arzneitaschenbuch einem allge- 
meinen Bedürfnis der Ärzteschaft nach ernsthafter Beratung in theo- 
retischer, praktischer und wirtschaftlicher Hinsicht. H. Reinwein , Gießen 


Allgemeine 'Pathologie 
und pathologische Anatomie 

Von Prof. Dr. Albert Dietrich 


I. BAND: Allgemeine Pathologie, 6. Auflage. Dezember I94 1 - 
XI, 305 Seiten mit 160 teils mehrfarbigen Abbildungen. Gr. -8°. 
Broschiert 14,— RM. Ganzleinen 15,50 RM. 


II. BAND: Pathologische Anatomie. 6. Aufl. I94 1 - XVI, 437 Seiten 
mit 274 Abbildungen. Gr.-8°. Broschiert 17 — RM., in Ganz- 
leinen gebunden 18,50 RM. 

Deutsche Medizinische Wochenschrift: Bei unseren Studenten ist der 
Dietrich längst das Buch der Wahl geworden. 

Klinische Wochenschrift : Es besteht kein Zweifel darüber, d a j3 dieser 
Grundriß bis auf weiteres das bevorzugte Lehrbuch der allgemeinen 
Pathologie und pathologischen Anatomie blerben wird. ^ Düssddorf 
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Charakter, Leiden und Heilung 

Von Dr. Fritz Künkel 

2. Auflage 1941. VIII, 235 Seiten. 8°. Broschiert 5,— RM., 
in Ganzleinen 6,80 RM. 

Die medizinische Welt: Das Buch ist den Bedürfnissen des täglichen Lebens, 
der Psychotherapie, der Pädagogik, der Fürsorge, der Seelsorge und vor 
allem der psychologisch vertieften Selbsterziehung des Einzelnen gewidmet 
und wegen der Klarheit der Darstellung ganz besonders zu empfehlen. 


Grundzüge der Vererbungslehre 

Von Prof. Dr. Friedrich Alverdes 

VIII, 143 Seiten mit 45 Abbildungen Gr.-8 # . 1935. Kartoniert 5, — RM. 

Münchener Medizinische Wochenschrift: An verständlichen Beispielen er- 
läutert der Verfasser die Grundtatsachen der Vererbung von der Mendel- 
schen Uniformitätsregel bis zur multiplen Allelie. Das Buch kann sehr 
empfohlen werden, zumal es auch recht preiswert ist. 

Pathologie des Kreislaufs 

einschließlich Diagnostik, Therapie und 
Prognostik der Herz- und Gefäßkrankheiten 
Von Prof. Dr. Theodor Brugsch, Berlin 

XI, 768 Seiten mit 92 Abbildungen. Gr.-8°. 1937. Ganzleinen 30,— RM. 

Klinische Wochenschrift: Das Buch soll jeden Arzt in die Lage versetzen 
die Pathologie des Kreislaufs gründlich zu erlernen und einHerzarzt zu 
werden, der jeder Arzt sein müsse. Daß es Anldang gefunden hat Wpki 
das Vorliegen einer 2. Auflage. Die vom Kranken und besonders auch vom 
Kreislaufkranken geforderte völlige seelisch-körperliche Erfassung seiner 
Persönlichkeit soll sich aufbauen auf einer richtigen objektiven Kreislauf 
bewertung, die die Kunst klinisch-diagnostischer Analyse ist Aus seiner 
reichen persönlichen Erfahrung heraus versucht Brugsch den Arzt in 
diesem synthetischen Sinne auf dem Gebiet der Kreislaufkrankheiten ein- 
gehend zu unterrichten, gibt mit überlegener Beherrschung von Stoff und 
Feder und der hohen Reife einer markanten, ganz auf dem Boden der 
experimentellen Pathologie stehenden klinischen Persönlichkeit, ein Werk 
das stets den Blick auf das Gesamtgeschehen im Kreislauf ausrichtet sowie 
auf die Auswirkung auf den Gesamtkörper, wobei der Arzt mit allem 
Neuen, was besonders die experimentelle Pathologie und Physiologie in den 
letzten Jahren gebracht haben, in klarer und einfacherWeise bekannt wird. 

Nonnenbruch, Prag 
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